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VON RENÉ NEHRING

E s sind Worte einer beispiellosen 
Kapitulation des Rechtsstaats: 
„Es gibt … Bereiche – und so 
ehrlich müssen wir an dieser 

Stelle sein – da würde ich Menschen, die 
Kippa tragen oder offen schwul oder les-
bisch sind, raten, aufmerksamer zu sein.“ 
Kein Oppositionspolitiker, kein übertrei-
bender Journalist und auch kein mehr 
Geld für den Sicherheitsapparat fordern-
der Vertreter der Polizeigewerkschaft 
stellte hier fest, dass die Behörden über 
Teile der deutschen Hauptstadt die Kont-
rolle verloren haben, sondern niemand 
Geringeres als die Berliner Polizeipräsi-
dentin Barbara Slowik im Gespräch mit 
der „Berliner Zeitung“.

Obwohl die 2018 auf Initiative des da-
maligen sozialdemokratischen Innense-
nators Andreas Geisel ins Amt gekomme-
ne Verwaltungsjuristin in ihrer Position 
maßgeblich zuständig für die Sicherheit 
Berlins ist, ist sie letztlich doch kaum da-
für verantwortlich. Denn angesichts der 
Täter, die das jüdische Leben genauso be-
drohen wie die Lebensform von Schwulen 
und Lesben, und die von Slowik klar mit 
„mehrheitlich arabischstämmige Men-
schen …, die auch Sympathien für Terror-
gruppen hegen“ beschrieben werden, ist 
die gegenwärtige Lage das Ergebnis einer 
völlig verfehlten Migrationspolitik, die 
seit vielen Jahren einen schleichenden, 
seit 2015 zunehmend offensichtlichen 
Kontrollverlust des Staates herbeiführte. 

Folgen eines langen Irrwegs
Was Slowik schildert ist das Ergebnis ei-
ner Politik, die – wahlweise aus grün-lin-
ker Romantik über eine „Bunte Republik 
Deutschland“, wahlweise aus falschem 
Irrglauben, dass die Zuwanderung die de-
mographischen Probleme unseres Landes 
lösen könne – bewusst nur die Chancen 
massenhafter Einwanderung wahrhaben 
wollte und über alle Begleiterscheinungen 
konsequent hinwegsah. 

Wie geradezu irrsinnig Politik und 
Medien dabei vorgingen, zeigte sich erst 
im Sommer dieses Jahres. Als im Juni auf 
Sylt ein paar junge Erwachsene betrunken 
„Ausländer raus“ grölten, forderten Poli-
tiker wie Bundestagspräsidentin Bas 
wörtlich „die Höchststrafe“, und Medien 
wie der „stern“ dachten allen Ernstes da-
rüber nach, ob die Grölenden, nachdem 
sie allesamt ihre Arbeit verloren hatten, 
„noch eine zweite Chance verdient ha-
ben“. Zudem wurde das die Grölerei aus-
lösende Lied „L’amour toujours“ des ita-
lienischen DJ Gigi D’Agostino, das noch 
nicht einmal einen Text hat, von allen 
Volksfesten verbannt. Als dann wenige 
Tage später in Mannheim ein Afghane ei-
nen Polizisten erstach und im August ein 
muslimischer Attentäter mit einem Mes-
ser drei Besucher eines „Festes der Viel-
falt“ ermordete, waren die Reaktionen 
darauf deutlich verhaltener. 

Vor allem weigerten sich weite Teile in 
Politik und Medien einmal mehr, die Ur-
sache des Problems beim Namen zu nen-
nen – und es für die Lösung bei der Wur-
zel zu packen. Anstatt endlich zuzugeben, 
dass wenn jeden Tag rund tausend neue 
Migranten dauerhaft ins Land strömen, 
kein Staat mehr die Kontrolle darüber ha-
ben kann, wer da eigentlich mit welchen 
Motiven zu uns kommt, und anstatt end-
lich zuzugeben, dass nur eine rigorose 
Überwachung der Einreisen die Behörden 
wieder in die Lage versetzen kann, die 

Kontrolle über die sicherheitspolitische 
Lage zurückzugewinnen, verfügte die Am-
pelregierung unter der Ägide von Innen-
ministerin Faeser lediglich ein Messerver-
bot für bestimmte Orte und Zeiten. Als ob 
ein Bußgeld auch nur einen Attentäter 
von seinen Plänen abhalten würde … 

Angst statt Vorfreude 
Am kommenden Sonntag begehen dieje-
nigen evangelischen Christen, denen ihr 
Glaube noch etwas bedeutet, den Toten-
sonntag beziehungsweise den Ewigkeits-
sonntag. Auch für die katholischen 
Schwestern und Brüder endet mit diesem 
Tag das Kirchenjahr. Am darauffolgenden 
Montag öffnen dann im ganzen Land wie-
der die Weihnachtsmärkte. 

Seit Generationen gilt diese Zeit mit 
ihren kleinen und großen Vorfreuden auf 
das Weihnachtsfest, zu denen neben dem 
heimischen Adventskranz eben auch der 
Bummel durch die festlich geschmückten 
Straßen samt Glühwein und Lebkuchen 
gehört, als die schönste des Jahres. Doch 
spätestens seit dem Anschlag auf den 
Weihnachtsmarkt an der Berliner Ge-
dächtniskirche im Dezember 2016 ist bei 
jedem dieser Ausflüge das leise Flehen mit 
dabei, dass auch ja alles gut gehen möge. 

Die Politik antwortet auf die neue La-
ge der Unsicherheit mit einer Mischung 
aus hilflosem Aktionismus und sinnlosen 
Parolen. So folgen auf die seit Jahren ob-
ligatorischen Betonklötze, die Terroristen 

daran hindern sollen, wie in Berlin in ei-
nen Weihnachtsmarkt zu rasen, nun flä-
chendeckend Kontrollen zur Einhaltung 
des im Sommer beschlossenen Messer-
verbots. Innenministerin Faeser appel-
lierte in diesem Zusammenhang in der 
„Bild an Sonntag“ an die Polizeibehörden 
der Länder, die vereinbarten strengeren 
Kontrollen auch ja konsequent umzuset-
zen. „Wer gegen das gesetzliche Messer-
verbot verstößt“, so die Ministerin, „dem 
drohen Bußgelder bis zu 10.000 Euro“. Es 
gelte hier: „Null Toleranz!“ 

Ob sich Faeser selbst einmal gefragt 
hat, warum die Aussicht auf eine mögliche 
Geldstrafe einen Attentäter, der wahllos 
Menschen in den Tod schicken will, von 
seinem Vorhaben abhalten soll? Oder ob 
sie sich gefragt hat, welchen Aufwand an 
Zeit und Personal es bedeutet, bei rund 
2200 größeren Weihnachtsmärkten in die-
sem Land zigmillionen Besucher zu kont-
rollieren? Schon diese wenigen Zahlen 
entlarven Faesers Aussagen als absurd. 

Die traurige Realität ist, dass sich un-
ser Land in Sachen Sicherheit dramatisch 
zum Schlechten verändert hat. Und Wort-
meldungen wie die eingangs zitierte War-
nung der Berliner Polizeipräsidentin las-
sen erahnen, dass diese Entwicklung irre-
versibel ist. Das lateinische Wort „Ad-
vent“ – das ist gemeinhin bekannt – be-
deutet auf Deutsch „Ankunft“. Doch was 
nun auf uns zukommt, dürfte nicht nur 
eine Zeit der Freude sein.

KRIMINALITÄT UND TERROR 

Deutschland droht ein 
unheimlicher Advent

Zu Beginn der Vorweihnachtszeit offenbaren Politik und Behörden ihre 
Hilflosigkeit gegenüber einer letztlich selbst geschaffenen Sicherheitslage 
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Aufruf und Beilage Dieser Ausgabe 
liegt ein Überweisungsträger der  
Landsmannschaft Ostpreußen für  
die Treuespende bei.

HINWEIS

Eine Ära  
wird 

besichtigt  
Wenige Tage vor ihren eigenen Memoiren 
erscheint eine kritische Biographie über  

die erste deutsche Kanzlerin Angela Merkel  
Interview Seite 3
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VON WOLFGANG KAUFMANN

P anzer gelten als das Rückgrat al-
ler modernen Landstreitkräfte. 
Derzeit gibt es weit mehr als 
100.000 einsatzbereite Panzer 

auf der Welt. Dennoch ist der Kampfwert 
dieser Waffe mittlerweile umstritten. Das 
resultiert aus der militärtechnischen Ent-
wicklung der letzten Jahre. Zuerst erwies 
sich in etlichen Konflikten, dass Infante-
risten mit tragbaren Raketen Panzer mas-
senhaft außer Gefecht setzen können. 
Dann zeigten ferner der Krieg zwischen 
Aserbaidschan und Armenien um Berg-
Karabach sowie der aktuelle Konflikt in 
der Ukraine, wie schnell Panzer auch mit 
Drohnen zu zerstören sind. Der zuneh-
menden Verwundbarkeit der Kampfma-
schinen ließe sich zwar durch eine Ver-
stärkung der Panzerung entgegenwirken, 
allerdings bringen moderne Panzer ohne-
hin schon sehr viel auf die Waage, was im 
Feld zum Nachteil gerät und im Übrigen 
auch den Lufttransport verkompliziert.

Darüber hinaus finden längst keine 
großen Panzerschlachten mehr statt, in 
denen sich die stählernen Kolosse duellie-
ren. Stattdessen dominieren Formen der 
Kriegführung, bei denen Panzer eher in 
urbane Gefechte oder kleinere Scharmüt-
zel verwickelt werden beziehungsweise 
nur noch zur Abschreckung des Gegners 
dienen. Das alles muss aber nicht das En-
de der Panzer-Ära bedeuten. Denn durch 
zielgerichtete technische Verbesserungen 
und neue Einsatzkonzepte könnten Pan-
zer auch in Zukunft einen hohen militäri-
schen Wert besitzen.

Besserer Schutz
Da beim passiven Schutz der Panzer und 
deren Besatzungen durch zusätzliche Me-
tall- und Keramikplatten das Gewicht 
mittlerweile klare Grenzen setzt, brau-
chen die Panzer der neuen Generation 
eine aktive Abwehr. Darunter fallen soge-
nannte Softkill-Systeme wie Täuschkör-
per, Störsender und Blendlaser, welche 
die Bedrohung neutralisieren. Aber auch 
Hardkill-Systeme sind erforderlich, deren 
Zweck darin besteht, anfliegende Grana-
ten, Drohnen und Raketen vor dem Auf-
treffen zu zerstören. Das israelische Tro-
phy ASPRO-A ist sogar in der Lage, die 
Position des Schützen zu bestimmen, so 
dass dieser unverzüglich bekämpft wer-

den kann. Ansonsten wäre auch denkbar, 
Panzer ähnlich wie Flugzeuge oder Schiffe 
mit Tarnkappentechnik auszurüsten, wel-
che nicht zuletzt die Infrarot-Ortung der 
Motorenblöcke erschwert. Ein diesbezüg-
licher Prototyp war der polnische PL-01, 
der aber nicht zur Serienreife gelangte.

Ebenso brauchen moderne Panzer 
leistungsfähige Sensoren, um Bedrohun-
gen frühzeitig zu erkennen, außerdem 
durchschlagskräftige Munition für den 
Kampf auf größere Distanzen. Des Weite-
ren plädieren Fachleute für eine modulare 
Bauweise, weil diese es ermöglicht, die 
Panzer mit Blick auf ihren jeweiligen 
Kampfauftrag auszustatten beziehungs-
weise umzurüsten. Gleichzeitig werden 
so Reparaturen an der Front einfacher. 
Panzermodelle, die diesen Vorgaben ent-
sprechen, befinden sich derzeit in der 
Entwicklung oder stehen bereits in gerin-
gen Stückzahlen zur Verfügung. Dazu zäh-
len unter anderem das deutsch-französi-
sche Main Ground Combat System 
(MGCS), welches ab 2040 an die Stelle 

des Leopard 2 treten soll, der russische 
T-14 Armata und der Abrams X aus den 
Vereinigten Staaten.

Unbemannter Einsatz
Angesichts der angespannten Personalsi-
tuation in vielen Armeen sollen Panzer 
der Zukunft zudem Besatzungen von ma-
ximal noch zwei Mann haben. Möglich 
werden würde dies durch eine komplette 
Digitalisierung wichtiger Systeme wie der 
Feuerleitanlage, interaktive Bildschirme 
und eine stärkere Automatisierung sämt-
licher Funktionen, darunter vor allem die 
des Nachladens. Idealerweise müsste 
dann niemand mehr im Turm des Panzers 
sitzen, wodurch dessen Silhouette deut-
lich flacher gehalten werden könnte, was 
im Gefecht natürlich von Vorteil wäre. 
Parallel dazu ist es auch eine Option, 
komplett unbemannte Panzer einzuset-
zen. Erste leichtere Modelle, welche in 
diese Richtung gehen, wie der russische 
Kampfroboter Uran-9 und der ukraini-
sche Phantom-2, existieren mittlerweile.

Genauso wichtig wie technische Neu-
erungen sind allerdings modifizierte Ein-
satzkonzepte. Der Panzer von morgen 
sollte nicht allein oder nur mit anderen 
Panzern zusammen agieren, sondern im 
Verbund mit Panzerunterstützungsfahr-
zeugen, welche im Gefecht die mechani-
sierte Infanterie ersetzen und alle Ziele 
bekämpfen, die einem Panzer gefährlich 
werden könnten. Ein Musterbeispiel ist 
der russische BMPT Terminator-2 mit 
zwei Maschinenkanonen, zwei Granat-
werfern und vier Panzerabwehrraketen. 

KI im Panzer der Zukunft
Ferner müssten Panzer der nächsten Ge-
neration als Datenzentralen fungieren, in 
denen die Meldungen von unbemannten 
Luftfahrzeugen und Kampfrobotern am 
Boden zusammenfließen, wodurch ein 
umfassendes Bild des Gefechtsfeldes ent-
steht. Hier würde dann sicher auch künst-
liche Intelligenz zum Einsatz kommen 
und perspektivisch alle wichtigen takti-
schen Entscheidungen treffen. 

Der moderne Panzer ist ein Terminator
Warum die Stahlkolosse auch künftig bei den Landstreitkräften wichtig sind und ihre Ära nicht vorbei ist

Moderne Panzer werden künftig unbemannt mit noch mehr Hochtechnologie und mit Künstlicher Intelligenz 
ausgerüstet sein – Mehr Schutz, Tarnung sowie schwererer Bewaffnung – Mit Kampfrobotern im Einsatz

Selbst moderne Panzer wie der Abrams könnten bald Geschichte sein, wenn die neuesten Prototypen aus der Schmiede von Rhein-
metall oder anderen Rüstungskonzernen zum Einsatz kommen� Foto: akg-images / Terry Moore/Stocktrek Images

Glaubt man dem niederländischen Inter-
netportal Oryx, das die materiellen Schä-
den im Krieg zwischen Russland und der 
Ukraine anhand von Bildbeweisen und 
Informationen aus sozialen Medien er-
mittelt, verloren die russischen Streit-
kräfte bis Oktober 2024 mehr als 3500 
Kampfpanzer. Etwa 2500 davon sollen 
total zerstört worden sein – der Rest fällt 
in die Kategorien „beschädigt“, „aufgege-
ben“ oder „von der ukrainischen Armee 
erobert“. Daraus wiederum schlussfol-
gern Fachleute wie der Experte für Ost-
europa, Sicherheitspolitik und Militär-
strategien beim European Council on 
Foreign Relations, Gustav Gressel, und 
der Militärökonom und Dozent an der 

Eidgenössischen Technischen Hochschu-
le Zürich, Marcus Keupp, dass Russland 
mittelfristig die Panzer ausgehen würden 
– eine Prognose, welche die westlichen 
einschlägigen Medien nur zu gerne auf-
greifen. Und diese Vorhersage träfe wohl 
auch zu, wenn Moskau, so wie von Oryx 
behauptet, tatsächlich rund 100 Kampf-
panzer pro Monat einbüßt, während im 
Gegenzug nur 50 neue aus den Fabriken 
des Landes rollen.

Doch diese Rechnung muss keines-
wegs stimmen. Einerseits lässt die Zuver-
lässigkeit von Oryx immer wieder zu wün-
schen übrig, weil die Plattform zum Teil 
Material verwendet, welches offensicht-
lich manipuliert wurde. So markieren uk-

rainische Soldaten abgeschossene eigene 
Panzer gern als russische, um zumindest 
im Propagandakrieg die Nase vorn zu ha-
ben. Andererseits weiß niemand genau, 
wie viele Panzer Russland wirklich bisher 
produziert, denn Moskaus Kriegswirt-
schaft ist für den Westen ein Buch mit 
sieben Siegeln.

Des Weiteren verfügt die russische Ar-
mee angeblich immer noch über erhebli-
che Reserven an Kampfpanzern, welche 
kontinuierlich instandgesetzt und an die 
Front geworfen werden. Dabei handelt es 
sich vor allem um alte Modelle der Typen 
T-55 und T-62 sowie etwas jüngere T-72 
und T-80, die aber ebenfalls noch aus So-
wjetzeiten stammen. Den Bestand schät-

zen Militärexperten auf rund 3200 bis 
3650. Das Alter ist dabei zweitrangig, denn 
die ukrainischen Streitkräfte setzen in al-
ler Regel gleiche Modelle ein. Dadurch 
gibt dann einfach die größere Zahl an Pan-
zern den Ausschlag auf dem Schlachtfeld.

Und letztendlich hat Moskau noch ei-
ne weitere Quelle für Kampfpanzer, näm-
lich seine ausländischen Verbündeten. So 
stellte Weißrussland bereits etliche  
T-72-Panzer aus den eigenen Arsenalen 
zur Verfügung. Und weitere könnten fol-
gen. Darüber hinaus wäre auch Nordkorea 
in der Lage, Panzer russischer Bauart ab-
zugeben. Die Volksarmee von Tyrann Kim 
Jong-un besitzt immerhin mehr als 3500 
Stück davon. � W.K.

UMSTRITTENE ZAHLEN

3500 russische Panzer wurden angeblich bisher zerstört 
Doch manche Experten haben Zweifel an der Quote, die für den Westen und damit für Kiew spräche

Verbündete wie 
Weißrussland oder 
Nordkorea könnten 

der Russischen 
Föderation weitere 

Panzer liefern

US-PANZER M1

Zu schwer für 
den Schlamm 
der Ukraine

Der US-amerikanische Kampfpanzer 
M1 Abrams, von dem mittlerweile 
mehr als 9000 Stück existieren, ist für 
die Schlachtfelder Osteuropas offen-
bar nicht geeignet, obwohl er als „Vor-
schlaghammer der U.S. Army“ gilt und 
zum „Game Changer“ im Kampf gegen 
Russland hochstilisiert wurde. 

Das zeigte sich bald nach der Über-
gabe der ersten von 31 M1 an die Streit-
kräfte Kiews im September 2023. Der 
rund zehn Millionen US-Dollar teure 
Koloss von bis zu 78 Tonnen Gewicht 
ist weit schwerer als die russischen  
T-Panzer und versagt daher regelmä-
ßig im Schlamm der Ukraine. Dazu 
kommt die hochkomplexe Bauweise 
des M1, welche permanente Wartungs-
arbeiten nötig macht. So müssen die 
Luftfilter des Gasturbinenantriebs 
nach jeweils zwölf Stunden Fahrzeit 
gereinigt werden, sonst drohen irrepa-
rable Schäden an der 1500-PS-Anlage.

Des Weiteren bietet der M1 Ab-
rams auch relativ wenig Schutz für die 
Besatzung. Der dicken Frontpanze-
rung stehen diverse Schwachstellen 
im Bereich der Zieloptik und des Mo-
torblockes sowie auf der Oberseite des 
Turmes entgegen. Wenn eine russi-
sche Panzerabwehrwaffe dort ein-
schlägt, ist das Schicksal des M1 besie-
gelt. Das erste Mal geschah dies Ende 
Februar 2024, als ein russischer Droh-
nenpilot der 15. Garde-Schützenbriga-
de einen M1 der 47. Mechanisierten 
Brigade der Ukraine nordwestlich von 
Berdychi zur Strecke brachte, wofür er 
umgerechnet 100.000 Euro Abschuss-
prämie erhielt. 

Nach Angaben der niederländi-
schen Internetplattform Oryx und des 
Magazins „Military Watch“ wurden in-
zwischen rund 20 der 31 gelieferten M1 
zerstört, schwer beschädigt oder von 
ihrer Besatzung aufgegeben. Darüber 
hinaus geriet mindestens einer der 
Panzer in russische Hand und war an-
schließend auf einer Sonderausstel-
lung erbeuteten westlichen Kriegsge-
räts in Moskau zu sehen.

Ungeachtet der bisherigen Verlus-
te soll die Ukraine nun 49 weitere M1 
erhalten, die diesmal aber aus austra-
lischen Beständen stammen. � W.K.
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IM GESPRÄCH MIT KLAUS-RÜDIGER MAI

R und drei Jahre nach ihrem 
Abgang und wenige Tage vor 
dem Erscheinen ihrer eige-
nen Memoiren legt der Pub-
lizist Klaus-Rüdiger Mai mit 
„Angela Merkel. Zwischen 

Legende und Wirklichkeit“ eine „kritische 
Biografie“ der ersten deutschen Kanzlerin vor. 
Es ist weniger eine klassische Beschreibung 
eines politischen Lebenslaufs als vielmehr 
eine harte Auseinandersetzung mit einer 
Kanzlerin, die von den Medien in ihrer Amts-
zeit überwiegend sanft behandelt wurde. 

Herr Mai, schon zu Beginn Ihres Buches 
wird klar, dass hier kein Bewunderer Ange-
la Merkels das Wort ergreift. Was hat Sie 
dazu bewogen, sich dennoch mit der ers-
ten Kanzlerin auseinanderzusetzen? 
Bewunderung wäre für jede Biographie der 
falsche Ansatz. Grundsätzlich schreibe ich 
Biographien, um eine bestimmte Zeit zu ver-
stehen. Um Carl Sternheim zu paraphrasie-
ren: In der Biographie Merkels wird die jüngs-
te Geschichte Deutschlands im Gleichnis von 
Merkels Leben erzählt. Man kann sich die 
Protagonisten nicht immer aussuchen. Die 
Zeit von 2005 bis weit über ihre Kanzler-
schaft hinaus, wohl bis 2028, kann man für 
Deutschland als die Merkel-Zeit bezeichnen. 
Ob uns das gefällt oder auch nicht. 

Sie steigen in Ihr Buch nicht mit der Kind-
heit und Jugend Merkels ein, sondern mit 
ihrem politischen Ende, dem Zapfen-
streich zum Ausscheiden aus dem Kanz-
leramt unter den verschärften Bedingun-
gen der Corona-Zeit. Und Sie sagen, dass 
dieser Augenblick sinnbildlich für die gan-
ze Ära Merkel sei. Warum? 
Der Auslöser für dieses Buch war nicht die 
Person Merkel, sondern ich wollte verstehen, 
was mit und was in Deutschland seit Jahren 
geschieht, in welcher Lage wir uns befinden 
und wie wir in die gegenwärtige Krise geraten 
konnten. Unser Land taumelt immer heftiger 
in eine Wirtschaftskrise, in eine Staatskrise, 
in eine Gesellschaftskrise und möglicherwei-
se in eine Verfassungskrise, wenn am Bundes-
verfassungsgericht geschraubt wird. Deshalb 
blieb mir nichts anderes übrig, als im Heute 
zu beginnen. Man kann ja schlecht nach den 
Gründen eines Niedergangs fragen, wenn 
man diesen zuvor nicht benannt hat. 

Mir geht es nicht um die Dämonisierung 
des Menschen Merkel, sondern um die Frage, 
in welchem Zustand sich Deutschland befin-
det, dass jemandem wie ihr der Aufstieg zu 
dieser Machtfülle gelingen konnte. Außerdem 
ist die Maske, die sie zu ihrem Zapfenstreich 
trug, das perfekte Symbol, denn niemand be-
herrschte die Kunst der Maskierung so per-
fekt wie Merkel. Kein Satz war wohl jemals 
weiter von der Wahrheit entfernt als ihre 
Wahlkampfaussage 2013 „Sie kennen mich.“ 
In Wahrheit kennt niemand im politischen 
Raum die ehemalige Kanzlerin wirklich. 

Außerdem musste ich mit der Corona-
Zeit beginnen, weil sich in Merkels Pande-
mie-Regime ihr Regierungsverständnis am 
reinsten ausdrückt. Nicht der Staat steht im 
Dienst der Bürger, sondern die Bürger stehen 
im Dienst des Staates. 

Allerdings haben auch viele andere Regie-
rungen in der Welt zu Masken als Mittel im 
Kampf gegen die Pandemie gegriffen. 
Richtig. In Deutschland wurde die Masken-
pflicht jedoch zu einem Symbol für die Ein-
schränkung der Freiheitsrechte, für ein Re-
gieren mit Gremien, die das Grundgesetz gar 
nicht vorsieht, wie der Konferenz der Minis-
terpräsidenten, und nicht zuletzt auch für die 
Drangsalierung Andersdenkender, die maß-
los beschimpft und mit hohen Bußgeldern 
bestraft wurden, wie man es sonst nur aus 
totalitären Regimen kennt. 

„ … die Kanzlerin der Spaltung“
Über das Wirken der Politikerin Angela Merkel, die Motive ihres Handelns und die Bilanz ihrer Amtszeit 

Merkels Pandemiepolitik, aber auch ihr 
Agieren bei anderen Themen in jener Zeit wie 
bei der Thüringen-Wahl 2020, zerbrach den 
demokratischen Konsens. Während Helmut 
Kohl der Kanzler der Einheit war, ist sie die 
Kanzlerin der Spaltung. 

Merkels Kanzlerschaft steht auch für 
grundlegende Weichenstellungen, denen 
allesamt gemein ist, dass sie wenig mit den 
traditionellen Positionen ihrer Partei, der 
CDU, gemein haben, dafür um so mehr mit 
der Programmatik der Grünen. Was hat sie 
Ihrer Meinung nach dabei angetrieben? 
Merkel wurde meiner Analyse nach weniger 
von Ideologien bestimmt, sondern vielmehr 
von der Idee der Macht; von dem Wunsch, 
Politiker zu sein, und dem Drang, sich als die 
beste, als Klassenprima zu erweisen. Ihre lo-
gische Schlussfolgerung daraus war, nicht 
gegen den Zeitgeist regieren zu können. Nur 
der Pakt mit dem Zeitgeist garantierte die 
persönliche Macht. 

Zeitgeist ist für Merkel nichts Abstraktes, 
sondern etwas sehr Konkretes, täglich Wahr-
nehmbares, wie er sich als veröffentlichter 
Zeitgeist und in Umfragen abbildet. Veröf-
fentlichter Zeitgeist meint die Medien. Schon 
sehr früh schuf sich Merkel ein Netzwerk in 
den Medien und reagierte auch auf die Me-
dien, ich würde es eine unheilvolle Symbiose 
nennen. Und da die Medien seit Langem sehr 
stark grün orientiert sind, wurde Merkel zur 
besten Politikerin, die die Grünen je hatten. 

So trieb sie mit grünen Themen von der 
für Deutschland katastrophalen Energiewen-
de über die Turbomigration in die Sozialsys-
teme, die Klimaapokalyptik, die Rezeption 
des marxistischen Konzepts des Klassen-
kampfes als „Kampf gegen rechts“, über den 
Kampf gegen die Meinungsfreiheit als Kampf 
gegen „Hass und Hetze“ gelabelt, bis zur to-
talitären Vorstellung von der Alternativlosig-
keit die Vergrünung Deutschlands voran. Die 
Ampel hat diese Politik dann beschleunigt 
fortgesetzt und damit Deutschland in eine 
Krise getrieben, die jeden Tag, an dem diese 
Politik fortgesetzt wird, für unser Land im-
mer existentiellere Dimensionen annimmt. 

Die Geschichte antwortet darauf jedoch 
nicht mit Ironie, sondern mit Sarkasmus. 
Denn der Lohn für ihre grüne Politik ist, dass 
die Grünen das Scheitern ihrer Politik nun 
Merkel in die Schuhe schieben: Als Kanzlerin 
habe sie zu sehr gezögert, habe nicht schnell 
und nicht konsequent genug den im wahrsten 
Sinne des Wortes Endspurt in die große Krise 
Deutschlands wahrgenommen, sodass jetzt 
die Grünen letzte Hand anlegen müssen. 

Wenn Merkel so sehr dem Zeitgeist verhaf-
tet war, warum ist sie dann in der Zeit der 
Wende von 1989/90 in der seinerzeit noch 
deutlich konservativeren CDU gelandet? 
Das hat auch Mitschüler, Kommilitonen, Ar-
beitskollegen verwundert, die sie schon da-
mals eher bei den Grünen verortet hätten. 
Merkel begann erst sehr spät, sich zu engagie-
ren, als keine Gefahr mehr bestand. Sie ging 
zum Demokratischen Aufbruch, weil dort 
auch Leute aus ihrem Umfeld waren. Der DA 
vereinigte sich im Sommer 1990 mit der Ost-
CDU und diese im Herbst mit der West-CDU. 

Erster Regierungschef nach der ersten 
und einzigen freien Volkskammerwahl wurde 
Lothar de Maiziere, Sohn von Clemens de 
Maiziere, der wiederum eng mit Merkels Va-
ter, dem Pfarrer Horst Kasner, zusammenge-
arbeitet hatte. Sie wurde de Maizieres stell-
vertretende Regierungssprecherin. Da sich 
im Bündnis 90 oder auch in der Ost-SPD vie-
le junge Frauen engagierten, in der CDU 
nicht, hatte sie bei den Christdemokraten 
bessere Karrierechancen, zumal Helmut 
Kohl für sein Kabinett nach der ersten ge-
samtdeutschen Wahl eine junge Frau aus 
dem Osten suchte. 

Nach meiner Beobachtung war die CDU 
für Angela Merkel nie mehr als die perfekte 
Karrieremaschine. Nach fast zwanzig Jahren 
ihres Parteivorsitzes war die Partei dann so 
grün, wie sie es sich immer gewünscht hatte. 

Bezüglich der Motive des Merkelschen 
Handelns wird von Kritikern immer wie-
der auch über ihre Zeit in der DDR und 
eine mögliche Verwicklung mit dem kom-
munistischen Regime spekuliert. Was ha-
ben Sie dazu herausfinden können? 
Merkel hatte sich in Organisationen wie der 
Pionierorganisation „Ernst Thälmann“, der 
Freien Deutschen Jugend, der Gesellschaft 
für Deutsch-Sowjetische Freundschaft, dem 
Freien Deutschen Gewerkschaftsbund und 
dem DRK engagiert und auch Leitungsfunk-
tionen wahrgenommen. 

Diejenigen, die auf eine tiefere ideologi-
sche Verwicklung spekulieren, gehen jedoch 
meines Erachtens am Kern des Problems vor-
bei. Ich denke, dass sie immer schon Politiker 
werden wollte – und das ging in der DDR 
nicht, oder nur im eingeschränkten Maße in 
den staatlich gelenkten Massenorganisatio-
nen. Im Westen wäre sie möglicherweise zur 
Grünen Jugend gegangen. So wie es Leute 
gibt, die ein besonderes handwerkliches Ge-
schick besitzen, hat Merkel dieses Politiker-
Gen, das erst nach der Wende reüssieren 
konnte. Diesen unbedingten Machtwillen. 

Von den wesentlichen Weichenstellungen 
der Ära Merkel war die faktische Öffnung 
der deutschen Grenzen für über eine Mil-
lion Migranten im Spätsommer 2015 wahr-
scheinlich die weitreichendste. Was hat sie 
Ihrer Meinung nach dazu bewogen?
Merkel entschied grundlegende Fragen im-
mer erst, wenn sie absehen konnte, wohin 
sich etwas bewegte, um keine Fehler zu ma-
chen. Sie nannte das „eine Sache vom Ende 
her zu denken“, und das „Ende“ war der Mo-
ment, in dem sich die Tendenz einer Ent-
wicklung zeigte. Für sie stand stets im Vor-
dergrund, welche Entscheidung ihr nutzen 
und welche ihr schaden könnte. 

In der Flüchtlingskrise floh sie, wie in der 
Biographie dokumentiert wird, erst vor der 
Verantwortung, dann stolperte sie in falsche, 
ja katastrophale Entscheidungen. Um ihre 
Fehler zu vertuschen, wurde die „Willkom-
menskultur“ dann zum Dogma erhoben, dem 
sich alle zu unterwerfen hatten. Nicht die de-
mokratische Frage, ob die Bürger das wollen, 
wurde gestellt, sondern von oben verfügt, 
dass „wir“ das zu schaffen haben. 

Ein Vorwurf, den Sie Merkel mehrfach ma-
chen, ist, dass sie während ihrer Kanzler-
schaft oft mit einer „Angstkommunikati-
on“ agiert habe. Wie meinen Sie das? 
Einer ihrer Berater in der Pandemie-Zeit, der 
Soziologe Heinz Bude, hat es ja offen zugege-
ben, dass man den Leuten bewusst Angst ge-
macht hat, um ein bestimmtes Verhalten zu 
erzwingen. Er hat auch zugegeben, dass man 
über keine wissenschaftlichen Argumente 
verfügte, sondern nur über Behauptungen, 
die wie Wissenschaft aussahen. 

Und so wurden – ob bei Corona oder beim 
Klima – unter Merkel immer wieder Hyste-
rien geschürt, um den Umbau der Gesell-
schaft voranzutreiben. Gedroht wurde im-
mer mit der Apokalypse, vernünftiges Disku-
tieren auf der Grundlage überprüfbarer Evi-
denzen wurde als „Verschwörungstheorie“ 
gebrandmarkt und diejenigen, die sich Wis-
senschaftlichkeit und Rationalität nicht ver-
bieten lassen wollten, vom gesellschaftlichen 
Diskurs ausgeschlossen. Deshalb spreche ich 
von „Angstkommunikation“, die für mich die 
perfideste Form von Demagogie ist. 

Damit einher geht Ihr Vorwurf, Merkel ha-
be in ihrer Amtszeit – vor allem während 
der Corona-Pandemie – immer wieder 
bürgerliche Freiheiten beschnitten. Wo-
mit begründen Sie dies – und wie empfin-
den Sie es, dass Merkels eigene, in wenigen 
Tagen erscheinenden Memoiren den Titel 
„Freiheit“ tragen? 
Der Impf-Befehl, der Masken-Befehl, das In-
fektionsschutzgesetz, die Lockdowns – wei-
tere Beispiele gefällig? Für Merkel besitzt 
Freiheit meines Erachtens keinen Wert, da ist 
sie eine echte Grüne, denn Freiheit beginnt 
nicht bei der Gruppe, sondern immer beim 
Einzelnen, beim Bürger. 

Was man zum Titel ihrer Memoiren sagen 
soll? Er scheint nicht vollständig zu ein, er 
müsste eigentlich heißen: „Die Unverzeih-
lichkeit der Freiheit“. 

Angesichts Ihrer harten Kritik: Sehen Sie 
in der Ära Merkel auch Positives? 
Bis auf die Weltfinanzkrise, die sie mit Peer 
Steinbrück nicht schlecht gemanagt hat, im 
Gegensatz zur Griechenland-Krise, nein, 
nichts. Merkels Bilanz besteht darin, dass sie 
erstens den Ertrag der Schröderschen Refor-
men verfrühstückt hat, und zweitens in sech-
zehn verlorenen Jahren für Deutschland. Drit-
tens hat sie ein tief in sich gespaltenes Land 
hinterlassen. Viertens hat die Parteivorsitzen-
de Merkel der CDU die Seele ausgetrieben. 

Und mithin könnte man mit Blick auf 
Shakespeares „Hamlet“ sagen: Die Ampel ist 
der Auftritt von Merkels Geist. 

Das Interview führte René Nehring.

Hinterließ ein Land in der Krise und eine Partei ohne Seele: Angela Merkel� Foto: picture alliance/Reuters/Hannibal Hanschke
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In Reaktion auf den Teileinsturz der 
Dresdner Carolabrücke am 11. September 
und die Sperrung der noch intakten Brü-
ckenzüge veranlasste die sächsische Lan-
desregierung eine gründliche Überprü-
fung von 19 weiteren Spannbetonbrücken 
ähnlicher Bauart im Freistaat, bei deren 
Bau zu DDR-Zeiten Henningsdorfer Band-
stahl zum Einsatz kam, der für seine Kor-
rosionsanfälligkeit und Rissbildung be-
rüchtigt ist. Dieser Sonderprüfung wurde 
auch die 1977 fertiggestellte und zuletzt 
2023 inspizierte Elbbrücke in Bad Schan-
dau unterzogen. Dabei stellte sich am 27. 
September heraus, dass der Beton des tra-
genden Unterspannbandes Längs- und 
Querrisse aufweist, an denen deutliche 
Rostfahnen zu sehen sind. Außerdem 
hängt die Brücke einhundert Prozent 
mehr durch als zulässig. Daraus resultier-

te eine sofortige vorerst unbefristete Voll-
sperrung der Elbüberquerung am Morgen 
des 6. November, nachdem der Prüfbe-
richt endlich bei den Behörden eingegan-
gen war.

Zeitraubende Umwege nötig
Seither ist die Bundesstraße 172 zwischen 
Pirna und der tschechischen Grenze kom-
plett unterbrochen. Deshalb müssen viele 
Menschen in der Region jetzt Umwege 
von bis zu 50 Kilometern fahren, um Ziele 
zu erreichen, die bislang nur ein paar hun-
dert Meter auseinander lagen. Selbst Fuß-
gänger erreichen den Bahnhof von Bad 
Schandau nur noch mit der Fähre, die 
aber nicht den ganzen Tag verkehrt. Die 
Umleitungsstrecken für Pkws, Lkws und 
Linienbusse sowie Rettungs- und Feuer-
wehrfahrzeuge führen dabei allesamt 

über enge Straßen mit einem teilweise 
recht starken Gefälle, die im Winter oft 
aufgrund der Witterungsbedingungen nur 
schwer zu passieren sind.

Angesichts all dessen konstatierte der 
zuständige Landrat Michael Geisler 
(CDU): „Die Sperrung der Brücke in Bad 
Schandau trifft die Einwohner unseres 
Landkreises hart … Zudem trifft es die In-
frastruktur der gesamten Hinteren Säch-
sische Schweiz empfindlich. Große Her-
ausforderungen stellen sich jetzt nicht 
nur für Rettungsdienst, Feuerwehrein-
satzbereitschaft und den Öffentlichen 
Personennahverkehr, sondern auch für 
die regionale Wirtschaft und unsere 
tschechischen Nachbarn. In der Tat müs-
sen wir die Bad Schandauer Brücke als 
eine der Verkehrshauptschlagadern in 
unserer Region betrachten … In jeglicher 

Hinsicht stellen sich gewaltige Fragen zur 
gegenwärtigen Bewältigung der Situation 
und zur mittelfristigen Entwicklung der 
Region. In dieser Dimension und mit all 
ihren Auswirkungen ist die Sperrung für 
den Landkreis und für unsere Einwohner 
weder kurz- noch langfristig tragbar. Die 
Umleitungen für unsere Bürgerinnen und 
Bürger sowie die Gefahr, dass die Region 
abgehängt werden könnte, sind schlicht-
weg eine Zumutung. Ich werde mich dafür 
einsetzen, dass … schnellstmöglich für 
eine Wiederherstellung der Infrastruktur 
Sorge getragen wird.“ 

Diese steht und fällt allerdings mit der 
Finanzierung. Daher erwägt der sächsi-
sche Wirtschaftsminister Martin Dulig 
(SPD) nun die Einrichtung eines speziel-
len Brückenfonds für den gesamten Frei-
staat. � Wolfgang Kaufmann

MANGELHAFTE BAUQUALITÄT

Nächster Brücken-GAU in Sachsen
Alle 19 Spannbetonbrücken aus DDR-Zeiten könnten durch Längs- und Querrisse beschädigt sein

b MELDUNGEN

Milliarden für 
Teen-Migranten
Dresden – Die sächsische Landes-
hauptstadt, die nicht weiß, wie sie 
ihre maroden Brücken finanzieren 
soll, hat im Jahr 2023 für die Betreu-
ung von 219 angeblichen unbegleite-
ten minderjährigen Flüchtlingen vor-
wiegend syrischer und afghanischer 
Herkunft 15,4 Millionen Euro ausge-
geben – das sind über 70.000  Euro 
pro Person. Diese Zahlen gehen aus 
einer Antwort von Oberbürgermeis-
ter Dirk Hilbert (FDP) an die AfD-
Stadträtin Daniela Walter hervor. 
2024 dürfte die Bilanz kaum anders 
ausfallen, denn in den ersten drei 
Quartalen kamen bereits 1162 Asylbe-
werber nach Elbflorenz. Von den nun 
4400  angeblichen Flüchtlinge sind 
980 offiziell als solche anerkannt. 
Währenddessen führten die Bemü-
hungen der Stadt, Asylsucher zur 
Rückkehr in ihre Heimat zu bewegen, 
nur in 27 Fällen zum Erfolg.� W.K.

Flaute treibt 
Strompreis
Berlin – Die wetterbedingt niedrige 
Stromproduktion durch Windkraft- 
und Solaranlagen hat in der ersten 
Novemberhälfte die Strompreise an 
den sogenannten Spotmärkten mas-
siv steigen lassen. Zeitweise erreichte 
der Börsenstrompreis in der ersten 
Novemberhälfte mit über 800 Euro 
pro Megawattstunde einen neuen 
Höchstwert seit Beginn der Energie-
krise. In den Vormonaten hatten die 
Strompreise an der Börse im Schnitt 
zwischen 60 und 80 Euro pro Mega-
wattstunde gelegen. Nahezu ein To-
talausfall stellten die sogenannten 
Erneuerbaren Energien am 6.  No-
vember gegen 18 Uhr dar. Nach Ein-
bruch der Dunkelheit konnten die 
rund 3,7  Millionen Solaranlagen in 
ganz Deutschland keinen Strom mehr 
ins Netz einspeisen. Und die 
30.243 installierten Windräder liefer-
ten lediglich 100 Megawatt Strom.  
Als Folge mussten herkömmliche 
Gas- und Kohlekraftwerke sowie 
Stromimporte die Versorgung sicher-
stellen.� H.M.

BDI fordert 
Rohstoff-Plan
Berlin – Der Bundesverband der 
Deutschen Industrie (BDI) hat auf 
seinem 8. Rohstoffkongress stärkere 
Bemühungen gefordert, die Versor-
gung Deutschlands mit Rohstoffen zu 
sichern. Nach Angaben des BDI sind 
die einseitigen Importabhängigkeiten 
Deutschlands bei mineralischen Roh-
stoffen teilweise gefährlich hoch und 
in den letzten zwei Jahren sogar ge-
stiegen. Laut einer Studie der Unter-
nehmensberatung Roland Berger und 
des BDI wären beispielsweise bei ei-
nem sofortigen Stopp chinesischer 
Lithiumexporte nach Europa in 
Deutschland bis zu 115 Milliarden 
Euro an Wertschöpfung bedroht. Der 
BDI begrüßte auf seinem Rohstoff-
kongress ausdrücklich, dass die Bun-
desregierung den Dialog mit Ländern 
wie Kasachstan und Serbien über 
strategische Rohstoffpartnerschaften 
aufgenommen hat. Nötig sind aus 
Sicht des Industrieverbandes aber 
auch Investitionen in die heimische 
Rohstoffproduktion und die Kreis-
laufwirtschaft bei Rohstoffen.� H.M.

VON HAGEN RITTER

A ls im Jahr 2019 der Bundestag 
eine Reform der Grundsteuer 
beschloss, war dies mit zwei 
wichtigen Ankündigungen 

verbunden: Das neue Berechnungsverfah-
ren für die Steuer soll sozial gerechter als 
das alte Verfahren sein, zudem war auch 
davon die Rede, dass die Änderung „auf-
kommensneutral“ sein soll. Die einzelnen 
Städte und Gemeinden sollten durch die 
Grundsteuer also insgesamt nicht mehr 
einnehmen als bisher. Der damalige Fi-
nanzminister und heutige Noch-Bundes-
kanzler Olaf Scholz prognostizierte zu-
dem, dass es aufgrund dieser Parameter 
für keinen Immobilienbesitzer teurer 
werden würde, sondern eher das Gegen-
teil zu erwarten sei.  

Am Beispiel Berlins zeigt sich nun, 
dass die Grundsteuer auch nach der Re-
form nicht frei von Ungerechtigkeiten ist 
und für so manchen die Kosten sogar re-
gelrecht in die Höhe schießen. Während 
Baden-Württemberg, Bayern, Hamburg, 

Hessen und Niedersachsen eigene Grund-
steuergesetze beschlossen haben, wendet 
die deutsche Hauptstadt bei der Grund-
steuerberechnung weitgehend das Modell 
an, das der Bund vorgeben hat.

Nachdem die ersten Steuerbescheide 
für 2025 vorliegen, zeigt sich nun, dass 

sich ein sehr kleiner Teil der Grund-
stückseigentümer über Entlastungen 
freuen kann, für andere aber steigt die 
Steuerlast allerdings drastisch. Der Sen-
der rbb berichtet etwa über ein Ehepaar, 
das sich vor 20 Jahren am Stadtrand ein 
einfaches Einfamilienhaus gebaut hat. 

Bislang waren für das gepachtete Grund-
stück mit 564 Quadratmetern pro Jahr 227 
Euro Grundsteuer fällig. Laut dem neuen 
Steuerbescheid will das Finanzamt ab 
kommendem Jahr allerdings 782 Euro: 
„Für einen Schwerverdiener ist das kein 
großer Betrag, aber für Rentner ist das ein 
wesentlicher Betrag“, so das Ehepaar. 
Auch in Gebäuden mit kleinen Gewerbe-
einheiten und Häusern mit Mischnutzung 
steigt die Grundsteuer teilweise bis zum 
17-Fachen. Eigentümer in Berliner Nobel-
vierteln wie Grunewald und Dahlem kön-
nen sich wiederum mitunter über eine 
marginal sinkende Steuerlast freuen.

Nötig geworden war die Reform der 
Grundsteuer, weil das Bundesverfas-
sungsgericht im Jahr 2018 das bisherige 
Berechnungssystem als verfassungswid-
rig erklärt hatte. Bemängelt hatten die 
Verfassungsrichter, dass gleichartige 
Grundstücke unterschiedlich behandelt 
werden. Tatsächlich beruhte die Berech-
nung bislang auf Grundstückswerten, die 
Jahrzehnte alt waren. In den westlichen 
Ländern wurden Grundstückswerte aus 

dem Jahr 1964 herangezogen. In den öst-
lichen Bundesländern waren sogar die Be-
wertungen von 1935 der Maßstab. 

Berlins Finanzämter greifen beim 
neuen Berechnungsverfahren auf eine 
Reihe von Daten zurück. Neben Grund-
stücksfläche, Wohnfläche, Mietniveau 
spielt nun der Bodenrichtwert eine wich-
tige Rolle. Herangezogen wird dabei der 
Wert zum Stichtag 1. Januar 2022. Scharfe 
Kritik an diesem Verfahren kommt vom 
Immobilienverband Deutschland (IVD): 
„Die Neuberechnung der Grundsteuer 
anhand des Bodenrichtwertes ist total un-
gerecht, völlig verfehlt und unsinnig“, er-
klärt Hans-Joachim Beck vom IVD. 

Alte Werte als Grundlage
Tatsächlich kann der Bodenrichtwert 
stark schwanken und von Zufällen abhän-
gen. So ist er beispielsweise wegen stei-
gender Bauzinsen und Habecks Heizungs-
gesetz vielerorts wieder deutlich gefallen. 
Bis 2029 wenden die Finanzämter jedoch 
die höheren Richtwerte von 2022 an. Ext-
reme Auswirkungen hat die neue Berech-
nung laut dem Immobilienverband 
Deutschland auf Eigentümer in Gegen-
den, in denen viele Grundstücke verkauft 
oder viele Neubauten errichtet wurden. 
Unterstützt vom Bund der Steuerzahler 
und dem Verband Haus & Grund haben 
viele Eigentümer angekündigt, gegen die 
Bewertung ihrer Grundstücke vor das 
Bundesverfassungsgericht ziehen zu wol-
len. Der Bund der Steuerzahler Berlin hat-
te bereits im Frühjahr gewarnt, dass die 
gewählte Bewertungsmethode „in zahl-
reichen Fällen zu realitätsfernen Grund-
steuerwerten“ führt und bei „vergleichba-
ren Wohnungen zu völlig unterschiedli-
chen Grundsteuerbeträgen“ führt.

Mit Verzögerung werden auch Mieter 
die teils drastischen Erhöhungen der 
Grundsteuer zu spüren bekommen. Ver-
mieter gehen bei dieser Steuer zunächst 
nur in Vorleistung. Über die Betriebskos-
tenabrechnung können die Vermieter die 
Grundsteuer in vollem Umfang auf die 
Mieter umlegen. Berlins Mieterverein rät 
Mietern daher, sich mit ihren Vermietern 
in Verbindung zu setzen, um von diesen 
die Höhe der neuen Grundsteuer zu er-
fahren. „Ist dies nicht möglich, sollten sie 
sicherheitshalber den doppelten Betrag 
der bisherigen Steuer zur Seite legen“, so 
der Rat von Sebastian Bartels, dem Chef 
des Berliner Mietervereins. Bei der Re-
form der Grundsteuer hat der Bund den 
Ländern über eine Öffnungsklausel das 
Recht eingeräumt, abweichend vom Bun-
desmodell eigene Grundsteuer-Gesetze 
zu erlassen. Die Kommunen können zu-
dem selbst über die Höhe des Hebesatz, 
einem wichtigen Berechnungsfaktor, ent-
scheiden oder sogar gänzlich auf die 
Grundsteuer verzichten. 

REFORM

Die große Grundsteuerwut
Schock für Hausbesitzer und Mieter durch „realitätsferne Bewertungen“

Für viele eine teure Überraschung: die Grundsteuerlast nach der Reform durch Olaf Scholz� Foto: imago/Sven Simon

782
Euro soll ein Renterehrpaar  
jetzt an Grundsteuer zahlen.  

Vor der Reform waren es 227 Euro
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VON HERMANN MÜLLER

B erlins Landesregierung liefert 
sich um die Einführung von 
Bezahlkarten für Asylbewer-
ber einen internen Streit, wie 

man ihn eigentlich nur zwischen Regie-
rung und Opposition erwarten würde. 
Bereits vor einem Jahr hatte die Minis-
terpräsidentenkonferenz der Länder die 
Einführung einer Bezahlkarte für Asyl-
bewerber beschlossen. Details wurden 
auf einem weiteren Bund-Länder-Tref-
fen im vergangenen Juni festgelegt. Mit 
den Karten zur bargeldlosen Bezahlung 
wollen Bund und Länder verhindern, 
dass Asylbewerber die für sie vorgese-
hene Sozialhilfe in ihre Heimatländer 
überweisen oder damit nachträglich 
Schleuser bezahlen, die ihnen die illega-
le Einreise ermöglicht haben.

Berlin ist mit dem Beschluss der Mi-
nisterpräsidentenkonferenz zur Einfüh-
rung der Karten verpflichtet. Während 
Hamburg erste Bezahlkarten bereits im 
Februar ausgeben hat, wird Berlin die Kar-
ten aber möglicherweise erst kommendes 
Jahr einführen. 

Ursache ist in diesem Fall nicht die no-
torische überlastete Berliner Verwaltung, 
sondern ein sich seit Monaten hinziehen-
der Streit zwischen den Koalitionspart-
nern CDU und SPD. Mit wechselnden Be-
gründungen hat Sozialsenatorin Cansel 
Kiziltepe (SPD) zunächst erkennen las-
sen, dass sie der Einführung der Karten 
generell kritisch gegenübersteht. Mal 
führte Kiziltepe an, die Karte sei „integra-
tionsfeindlich“, dann war von hohen Ver-
waltungskosten die Rede.

Hikel fürchtet „linken Sonderweg“ 
Lange Zeit bekam sie dabei Rückende-
ckung vom SPD-Fraktionschef Rahed 
Saleh. Wie die Berliner Tageszeitung 
„B.Z.“ unlängst berichtet hat, lehnt in-
zwischen aber auch Saleh bei der Be-
zahlkarte einen Berliner Sonderweg ab. 
Das SPD-Führungs-Duo, Nicola Böcker-
Giannini und Martin Hikel, tritt dem 
Vernehmen nach ohnehin für eine 
schnelle Einführung der Karten ein. 
Hintergrund ist laut dem Bericht das 
Bemühen, in Wahlkampfzeiten der Li-
nie der Bundes-SPD zu folgen und den 
Eindruck eines „linken Sonderwegs“ in 
der Hauptstadt zu vermeiden.

Beigelegt ist der Streit zwischen dem 
auf schnelle Einführung drängenden Re-
gierenden Bürgermeister Kai Wegner 
(CDU) und der SPD-Sozialsenatorin da-
mit jedoch noch immer nicht. Hart gerun-
gen wird nach wie vor über die Frage, wie 
viel Bargeld Asylbewerber neben der Kar-
te künftig trotzdem noch erhalten sollen. 

Wegner tritt unter Verweis auf die Ei-
nigkeit in der Ministerpräsidentenkonfe-
renz dafür ein, dass Asylbewerber pro 
Monat maximal 50 Euro bar ausgezahlt 
bekommen sollen. Kiziltepe hatte dage-
gen schon zum Jahresanfang angekün-
digt, sie werde sich dafür einsetzen, dass 
„Geflüchtete“ ihr Geld weiterhin selbst-
bestimmt verwenden können, „auch in 
Form von Bargeld“. Damit wäre die Karte 
eigentlich obsolet.

Zwei Entwicklungen geben Kiziltepe 
dabei Rückendeckung. Das Sozialgericht 
Hamburg hat bereits im Juli eine pauscha-
le Bargeldobergrenze bei den Karten für 
rechtswidrig erklärt. Geklagt hatte in dem 
Fall eine schwangere Asylbewerberin. Das 

Sozialgericht zeigt keine grundsätzlichen 
Bedenken gegen die Bezahlkarten, erklärte 
aber, beim Bargeldbetrag sei immer eine 
Einzelfallprüfung geboten, um Besonder-
heiten wie etwa Alter oder Krankheit zu 
berücksichtigen. Generell jedoch stufte 
das Gericht die Bedarfsdeckung durch Kar-
tenzahlung nicht als diskriminierend ein.

Genau diese Kritik kam Mitte Novem-
ber in Berlin nun aber von der senatseige-
nen Ombudsstelle für das Antidiskrimi-
nierungsgesetz. Wie eine Anfrage der 
Linkspartei zutage förderte, sieht die Om-
budsstelle in einer restriktive Bargeld-
Obergrenze von 50 Euro eine Benachteili-
gung von Asylbewerbern gegenüber ande-
ren Hilfeempfängern. Ob Wegner im se-
natsinternen Streit eine 50-Euro-Ober-
grenze gegen Kiziltepe noch durchsetzen 
kann, scheint damit fraglich.

Streit mit den Bezirken droht
Währenddessen braut sich beim Thema 
Asylsucherunterkünfte bereits weiteres 
Konfliktpotential für die Koalition, aber 

auch im Verhältnis von Senat zu den Be-
zirken zusammen. Kiziltepe drängt dar-
auf, die Großunterkunft auf dem ehemali-
gen Flughafen Tegel zu verkleinern. Er-
satzunterkünfte sollen dafür in den Bezir-
ken entstehen. In Lichtenberg zeigt sich 
nun allerdings bei der Umwandlung eines 
Hotels zu einer Großunterkunft für 1200 
Personen, dass es nicht nur unter den An-
wohnern brodelt, sondern auch der CDU-
Bezirksbürgermeister Martin Schaefer auf 
Distanz zur Senatspolitik geht. 

Im Lichtenberger Bezirksparlament 
hat die SPD-Fraktion mit Blick auf die 
neue Großunterkunft ein Sofortpro-
gramm für mehr Schulplätze und eine 
bessere Anbindung an den öffentlichen 
Personennahverkehr gefordert. Berlin-
weit sollen zusätzliche 16 Containerdör-
fer und weitere Großunterkünfte wie in 
Lichtenberg folgen. Der Unmut über die 
Senatspolitik in Lichtenberg kann sich so-
mit zum Vorboten für einen generellen 
Konflikt zwischen dem Senat und den 
Berliner Bezirken entwickeln. 

ZUWANDERUNG

Senatorin will Bezahlkarte aushebeln
Cansel Kiziltepe (SPD) fordert, dass Asylsucher weiter „selbstbestimmt“ Geld ausgeben können 

Sieht Bezahlkarten kritisch: Berlins Sozialsenatorin Cansel Kiziltepe (SPD)� Foto: imago/dts Nachrichtenagentur

b KOLUMNE

Nach den Landtagswahlen in Branden-
burg, Thüringen und Sachsen bemühten 
sich jeweils SPD und CDU darum, das 
Bündnis Sahra Wagenknecht (BSW) als 
Koalitionspartner zu gewinnen. In Bran-
denburg scheinen die Aussichten von 
Dietmar Woidkes SPD am aussichts-
reichsten zu sein. 

Von den neun Ministerien fordert das 
BSW den Zugriff auf drei, darunter das In-
nen- und/oder Finanzministerium. Wei-
terhin sollen eine Enquetekommission 
zur Aufarbeitung der Corona-Maßnah-
men eingerichtet und ein Corona-Amnes-
tiegesetz kommen, was Bundesgesund-
heitsminister Karl Lauterbach von der 
SPD äußerst kritisch sieht. In einem ge-
meinsamem Sondierungspapier von SPD 
und BSW heißt es zudem: „Wir sehen … 
die geplante Stationierung von Mittelstre-
cken- und Hyperschallraketen auf deut-

schem Boden kritisch. Es braucht konkre-
te Angebote, um wieder zu Abrüstung und 
Rüstungskontrolle zu kommen.“

Diese Absichtserklärung hat keine 
rechtliche Verbindlichkeit. Trotzdem ist 
die bundespolitische Aufregung groß. 
SPD-Verteidigungsminister Boris Pisto-
rius warnte bereits vor diesem Hinter-
grund vor einer Zusammenarbeit mit 
dem BSW und betonte, die Partei stehe 
nicht für die Werte der NATO und der 
westlichen Bündnisse. Auch Kanzler 
Olaf Scholz hat das Papier indirekt kri-
tisiert. In einer TV-Sendung forderte er 
vom kommenden US-Präsidenten, das 
Raketenstationierungsabkommen zu re-
spektieren – ein Punkt, zu dem SPD und 
BSW in Brandenburg eine andere Hal-
tung vertreten. O-Ton Scholz: „Das ist 
eine Vereinbarung, die wir mit den USA 
getroffen haben.“ 

Die Co-Bundeschefin des BSW Sahra 
Wagenknecht zeigte zuletzt eine gewisse 
Distanz zu einzelnen Entscheidungen ih-
rer Landespolitiker. Wagenknechts Inter-
esse liegt nicht primär bei den Entschei-
dungen in Potsdam, Dresden oder Erfurt, 
sondern sie will bundespolitisch eine Rol-
le spielen. Seit September hat das BSW 
bei bundesweiten Umfragen bereits bis zu 
drei Prozentpunkte eingebüßt. Offenbar 
wurmt potentielle BSW-Wähler ein mög-
liches Einknicken vor den sogenannten 
Volksparteien, egal ob CDU oder SPD. 

BSW-Chef Crumbach hat keine Eile
Der BSW-Landeschef von Brandenburg, 
Robert Crumbach, der erst 2024 von der 
SPD zum BSW gewechselt ist, hat immer-
hin der SPD die erwähnte Absichtserklä-
rung abgetrotzt. In Sachsen und Thürin-
gen war die CDU zu entsprechenden Ges-

ten nicht bereit. Crumbach: „Es wird alles 
schon gut lösbar sein.“ Die Kita-Beiträge 
für Familien mit niedrigem bis mittlerem 
Einkommen sollen sinken, und eine dip-
lomatische Lösung im Ukraine-Konflikt 
soll vorangetrieben werden. 

Trotz knapper Kassen hofft die SPD, 
die Koalitionsverhandlungen bis Weih-
nachten abzuschließen, Crumbach versi-
chert sich derweil des Rückhalts der Bun-
desspitze seiner Partei: „Sahra Wagen-
knecht wird laufend über die Gespräche 
informiert.“ Die SPD drängt: Schon am 6. 
Dezember soll ihr Parteitag den Regie-
rungsvertrag absegnen, fünf Tage später 
der Landtag SPD-Chef Dietmar Woidke 
erneut zum Ministerpräsidenten wählen. 
Crumbach hat keine Eile: „Ich halte den 
SPD-Zeitplan für sehr ehrgeizig, rechtlich 
haben wir bis zum 16. Januar Zeit.“   �

� Frank Bücker

KOALITION

SPD erwartet Abschluss noch vor Weihnachten
Sozialdemokraten und BSW in Brandenburg auf dem Weg zur Regierungsbildung

Die Krise ist da 
VON THEO MAASS

Die Habecksche Deindustrialisie-
rungspolitik erreicht nun auch Bran-
denburg. VW, der Zulieferer Schaeffler 
und Mercedes-Benz bauen Arbeits-
plätze ab oder schließen Werke. Das 
VW-Designzentrum in Potsdam wird 
nach 20 Jahren dichtgemacht. Die 
meisten der rund 100 Mitarbeiter des 
„Future Center Europe“ benötigen 
neue Jobs. Beim Getriebehersteller ZF 
in Brandenburg/Havel geht die Angst 
um. Fest steht: Bis 2028 fällt fast jede 
dritte Stelle weg. Von 1450 Mitarbeiter 
sollen nur 900 bleiben. 

Auch in Brandenburgs zweitgröß-
tem Autowerk droht das Aus: In Lud-
wigsfelde an der südlichen Berliner 
Stadtgrenze bauen rund 2000 Mitar-
beiter den Mercedes Sprinter. Doch 
nur bis Ende 2029 haben sie eine Job-
Garantie. Seinen neuen, elektrischen 
Transporter will Daimler in Polen bau-
en. Der Konzern plant in Ludwigsfelde 
ein „Kompetenzcenter für eVan-Indi-
vidualisierungen“ und eine „Anlauffa-
brik“ für bestimmte Elektro-Trans-
porter. Aber was ist, wenn den nie-
mand haben will? 

Kam die ganze Entwicklung tat-
sächlich überraschend? Nein, natür-
lich nicht. Der Verkauf von sogenann-
ten E-Autos ist rückläufig. Die der 
Linkspartei nahestehende Rosa-Lu-
xemburg-Stiftung versucht, von des 
Pudels Kern abzulenken: „Aber eine 
Fixierung auf übergroße und überteu-
re Elektro-SUVs und eine möglichst 
lange Produktion von Verbrennern 
führt nicht aus der Krise. Die Mobili-
tätswende braucht kleinere, bezahlba-
re und abgasfreie Autos.“ 

Doch derlei Manöver zünden bei 
den Wählern der Region offenbar 
nicht mehr. Die Brandenburger schei-
nen die Haupturheber der Misere 
schon zur Landtagswahl ausgemacht 
zu haben. Die Grünen flogen aus dem 
Landtag. Hauptverantwortlich ist Ro-
bert Habeck, der hohe Energiepreise 
verantwortet. Allerdings auch die 
Chefs der Autobauer, die sich auf den 
grünen Irrweg eingelassen hatten in 
der Hoffnung auf Subventionen. Wo-
bei die Betriebsräte bei dem ganzen 
Quatsch mitgemacht haben. 

b MELDUNG

Bürger klagen 
über Biber
Potsdam – Durchwühlte Grünanlagen 
und Gärten durch eine extrem große 
Wildschweinpopulation gehören für 
den Berliner Vorort Kleinmachnow 
seit Jahren zum Alltag. Laut dem Sen-
der rbb ist die Zahl von Wildschwei-
nen in den Wäldern rund um den Ort 
auf über 600 angestiegen. Seit Neu-
esten klagen Anwohner obendrein 
über ein Problem mit Bibern. Insge-
samt sollen mittlerweile fünf Biber-
Familien in dem Ort leben. Angesie-
delt haben sich die Tiere unter ande-
rem an einem Entwässerungsgraben, 
der von Berlin-Zehlendorf nach Klein-
machnow führt. Anwohner beklagen, 
dass es durch den Bau von Dämmen 
durch die Biber zum Stau von Wasser 
komme. Folgen sind feuchte Keller 
und Straßenschäden. Laut Biber-
schutzverordnung wird lediglich Hilfe 
für Präventionsmaßnahmen gewährt, 
Schäden, welche die streng geschütz-
ten Biber verursachen, werden je-
doch nicht ersetzt. � H.M.
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VON BODO BOST

N icht nur in Europa kommt es 
immer öfter zu Konflikten 
mit der moslemischen Bevöl-
kerung. Auch in der Russi-

schen Föderation, kommt es in letzter 
Zeit immer wieder zu Konflikten. 

In der Region Wladimir, etwa 200 Ki-
lometer nordöstlich von Moskau gelegen, 
leben Vertreter von mehr als 120 Nationa-
litäten und 16 Konfessionen. 75 Prozent 
der Menschen dort sind von ihrer Religion 
her christlich-orthodox geprägt, hingegen 
sind lediglich 1,4 Prozent der Bevölkerung 
Muslime. Die Regionalregierung verfolgt 
bisher eine harmonische Politik der Inter-
aktion mit Vertretern aller Religionen und 
Nationalitäten, die darauf abzielt, Kon-
flikte aus ethnischen und religiösen Grün-
den zu vermeiden. 

Am 22. Oktober jedoch entschied die Re-
gionalregierung im Einklang mit der rus-
sischen Verfassung, das Tragen von Niqab 
und Hidschab in den Schulen zu verbie-
ten. Die Regierung der Region Wladimir 
stützte sich auf die Erfahrungen anderer 
Regionen, in denen schon ähnliche Ent-
scheidungen gegen den weiblichen Klei-
dungskult des Islams getroffen worden 
waren. Ebenso berief man sich dabei auf 
den Standpunkt des Obersten Gerichts-
hofs, der die Situation bereits 2013 beur-
teilt hatte. Denn das Verbot religiöser 
Kleider und Abzeichen gilt auch für jüdi-
sche und christliche Schüler. 

Scharia statt russischen Rechts
Dennoch kritisierte der tschetschenische 
Staatsduma-Abgeordnete Adam Delim-
chanow, ein Cousin des allmächtigen 
Tschetschenenführers Ramzan Kadyrow, 

der 2022 noch die Enthauptung eines 
Richters geforderte hatte, weil dieser ei-
nen Oppositionellen freigesprochen hat-
te, die örtlichen Behörden scharf. Er be-
zeichnete die Anordnung als „provokativ“ 
und versprach, sie umgehend wieder auf-
zuheben. In Tschetschenien gilt nämlich 
nicht russisches Recht, sondern die isla-
mische Scharia. Nach zwei Kriegen leben 
heute keine Russen mehr dort, obwohl sie 
früher immerhin bis zur Hälfte der ge-
samten Bevölkerung stellten.

Der Niqab ist eine weibliche Kopfbe-
deckung, die das Gesicht bedeckt und le-
diglich einen schmalen Schlitz für die Au-
gen aufweist, durch den die Trägerin se-
hen kann. Der Hidschab ist ein islami-
sches Kleidungsstück für Frauen, das den 
gesamten Körper mit Ausnahme von Ge-
sicht, Händen und Füßen bedeckt. Alex-
ander Brod, Mitglied des präsidialen Men-

schenrechtsrates, sagte kurz darauf, dass 
die Russische Föderation ein säkularer 
Staat sei. Und wenn jemand eine streng 
religiöse Einstellung habe, könne er für 
seine Kinder eine spezielle Bildungsein-
richtung mit religiöser Ausrichtung wäh-
len. Ihm zufolge hat die „kleine und 
freundliche“ muslimische Gemeinschaft 
der Region Wladimir keine Unzufrieden-
heit mit der Anordnung geäußert, „aber 
aus irgendeinem Grund versuchen Leute 
von außerhalb der Region, unsere inter-
nen Angelegenheiten zu diskutieren“. 

Verbot soll gegen Mobbing schützen
Mit „außerhalb“ ist jedoch Tschetscheni-
en und Dagestan gemeint, wo Kadyrow 
das Gesetz ist. Er kann dort vorschreiben, 
wie man sich kleidet und wie man sich be-
nimmt. Aber auch in Russland selbst hat 
es den Anschein, dass er sich an keine Re-
geln halten muss.

Hintergrund des Hidschab-Verbots ist 
ein Kampf gegen Mobbing, weil die islami-
schen Kopftücher oftmals Konflikte unter 
Schülern provozieren. Die Lokalregierung 
hat die bestehende Verordnung über das 
Verbot religiöser Kleidung in Schulen auf 
Druck der Eltern nur geändert, damit es 
nicht zu noch mehr Mobbing kommt. 

Salakh Mezhiyev, ein Berater des 
tschetschenischen Führers Kadyrow und 
Mufti der Republik, stellte mit Bedauern 
fest, dass „gerade in einer Zeit, in der wir 
uns besonders um gegenseitiges Ver-
ständnis, Toleranz und Respekt füreinan-
der bemühen sollten, orthodoxe Russen 
interethnischen und interreligiösen Zwist 
in Russland schüren“, so der Mufti. Mit 
„schweren Zeiten“ meinte er Russlands 
Krieg gegen die Ukraine, der die muslimi-
schen Völker innerhalb der Russischen 
Föderation inzwischen immer aufmüpfi-
ger werden lässt. 

Putin braucht beide Seiten
Nachdem der Kaukasus schon fest in isla-
mistischer Hand ist, kommt es den isla-
mistischen Hardlinern im Kaukasus jetzt 
nämlich darauf an, eine Art islamische 
Halbmond-Verbindung zu den muslimi-
schen Völkern im Innern der Russischen 
Föderation um Tatarstan zu schlagen. Auf 
dieser Halbmond-Verbindung liegt die 
Region Wladimir. 

Der Duma-Abgeordnete aus Dagestan, 
Sultan Khamzaew, bezeichnete die russi-
schen Behörden der Region Wladimir als 
„Idioten“. Der Konflikt in Wladimir er-
reichte sogar die Präsidialverwaltung. Der 
Sprecher des russischen Präsidenten Wla-
dimir Putin, Dmitri Peskow, sagte jedoch, 
dass sich der Kreml nicht an der Diskus-
sion beteiligen werde. Putin braucht so-
wohl den orthodoxen Patriarchen Kyrill 
als auch den Muslimführer Kadyrow für 
seinen Angriffskrieg in der Ukraine.

b MELDUNGEN

RUSSLAND

Regionales Verhüllungsverbot 
erregt Russische Föderation

Das Verbot von Hidschabs und Niqabs an Schulen der Region Wladimir erzürnt 
die muslimischen Hardliner im Kaukasus, die sich als Muslimen-Sprecher sehen

Der muslimische Niqab: Für viele Frauen ist der Gesichtsschleier eine menschenunwürdige Quälerei 

NORDKOREA

Ein unterschätzter Riese
Jahrelang gedrillt und ideologisch fanatisiert ist die nordkoreanische Armee für jeden Kampfeinsatz bereit

Aufruhr in  
Abchasien
Suchumi – In der von Georgien ab-
trünnigen Republik Abchasien ist es 
zu Unruhen gekommen. Letztes Wo-
chenende stürmten Demonstranten 
das Regierungsgebäude der Haupt-
stadt Suchumi und forderten den 
Rücktritt von Präsident Alsan Bscha-
nia. Zuvor hatten sie Straßen und Brü-
cken in die Hauptstadt blockiert. Bei 
der Auflösung der Straßensperren 
kam es zu Auseinandersetzungen mit 
der Polizei. Die Opposition sieht sich 
politisch verfolgt, das Justizministeri-
um spricht von einem Putschversuch. 
Auslöser für die Proteste war die Rati-
fizierung eines Investitionsabkom-
mens mit der Russischen Föderation. 
Dieses erlaubt es russischen Unter-
nehmen, Investitionen in Abchasien 
zu tätigen und Immobilien zu erwer-
ben. Die Opposition befürchtet, dass 
ein Ausverkauf des Landes beginnt, 
weil das Abkommen reichen Oligar-
chen Tür und Tor öffne, um Immobi-
lien in Badeorten am Schwarzen Meer 
zu kaufen. (Siehe auch Seite 8) � MRK

CERN ohne 
Russland
Genf/Frankfurt – Auf Beschluss der 
EU-Mitgliedstaaten wurde der Russi-
schen Föderation wegen des Ukraine-
kriegs die Mitarbeit bei der Europäi-
schen Organisation für Kernforschung 
gekündigt. Der Ausschluss russischer 
Wissenschaftler hat zu kontroversen 
Diskussionen bei CERN geführt. Pro-
fessoren wie Markus Klute vom Karls-
ruher Institut für Technol0gie und 
Beate Heinemann vom Deutschen 
Elektronen Synchroton in Hamburg 
lobten die bisherige Zusammenarbeit. 
In der Vergangenheit hatten russische 
Forscher mit zum Erfolg des CERN 
beigetragen. Vor allem für die Teil-
chenphysik brachten sie Expertise 
mit. Russland hatte auch einen großen 
finanziellen Beitrag geleistet. Die feh-
lende Summe von etwa 43 Millionen 
Euro muss das CERN nun kompensie-
ren. Die EU-Mitgliedsstaaten, also der 
Steuerzahler, müssen künftig höhere 
Beiträge leisten. CERN-Verantwortli-
che kritisieren den Ausschluss als po-
litisch motiviert.� MRK

Israelis waren  
Iran-Spione 
Jerusalem – Israelische Ermittler ha-
ben sieben jüdische Bürger aus dem 
Norden des Landes wegen Spionage 
für den Iran verhaftet. Ihnen wird das 
Sammeln von Informationen über 
Einrichtungen des israelischen Mili-
tärs vorgeworfen. Dazu zählen das 
IDF-Hauptquartier in Tel Aviv, die 
Luftwaffenstützpunkte Nevatim und 
Ramat David sowie die Golani-Basis in 
Binjamina. Die drei letztgenannten 
Objekte erlebten in diesem Jahr be-
reits Raketen- und Drohnenangriffe 
durch den Iran und die Hamas. Dabei 
kamen allein in der Golani-Basis vier 
Soldaten ums Leben. Die Verdächti-
gen sind Einwanderer aus Aserbaid-
schan und erfüllten in den letzten 
zwei Jahren wohl um die 600 Spiona-
geaufträge des Mullah-Regimes und 
erhielten als Bezahlung hunderttau-
sende US-Dollar. Israels Minister für 
Kultur und Sport, Miki Zohar, forderte 
die Todesstrafe für die Sieben, falls es 
zum Schuldspruch kommt.� W.K.

Die nordkoreanische Armee ist kolossal, 
zumindest auf dem Papier. Mit 1,5 Millio-
nen Soldaten und Offizieren sowie über 
sieben Millionen Reservisten gehört sie 
zu den fünf größten der Welt, was die 
Truppenstärke angeht. Ihre konventionel-
le Ausrüstung und Bewaffnung wurde hin-
gegen von ausländischen Militärbeobach-
tern lange Zeit als veraltet angesehen.

Seit dem Amtsantritt von Kim Jong-
un im Jahr 2012 hat die Demokratische 
Volksrepublik Korea jedoch eine Strategie 
zur massiven Modernisierung ihrer Ar-
mee verfolgt, die Schätzungen zufolge 
mehr als 30 Prozent des Staatshaushalts 
in Anspruch nimmt. Die Armee von 
Pjöngjang ist heute keine schlecht ausge-
rüstete, schlecht ernährte und schlecht 
ausgebildete Armee mehr. 10.000 nord-
koreanische Soldaten in Russland an der 

ukrainischen Front werden wohl nicht 
kriegsentscheidend sein, aber sie unter-
graben die bislang immer noch gute Moral 
der ukrainischen Streitkräfte.

Nach Einschätzung des in Großbritan-
nien ansässigen Internationalen Instituts 
für Strategische Studien besteht die kon-
ventionelle Bewaffnung des Landes aus 
550 Kampfflugzeugen vom Typ MiG-29 
und Suchoi, über 300 Angriffshubschrau-
bern, 400 Kampfschiffen, 280 Amphibien-
schiffen, 70 U-Booten, die teilweise mit 
Nuklearwaffen bestückt werden können, 
über 5000 Panzern und 3000 gepanzerten 
Fahrzeugen. Dieses recht alte, aber gut ge-
wartete Arsenal könnte in einem konven-
tionellen Kriegsszenario oder an der uk-
rainischen Front Schlachten entscheiden. 

Nordkorea ist ein schwarzes Loch für 
ausländische Geheimdienste. Die meisten 

seiner militärischen Einrichtungen sind 
in unterirdischen Höhlen oder in Bergen 
überall im Land vergraben, sie zeigen nur 
das, was sie zeigen wollen. 

Der südkoreanische Geheimdienst hat 
in den vergangenen Wochen festgestellt, 
dass mehr als 14.000 Container mit Muni-
tion und Granaten nach Russland ge-
schickt wurden, per Schiff und Zug, also 
für Satelliten sichtbar. Nordkorea verfügt 
über gefürchtete Eliteeinheiten, Scharf-
schützen und Spezialkräfte, die für ver-
schiedene Missionen herangezogen wer-
den. Diese Truppen sind mit modernster 
Kommunikationsausrüstung ausgestat-
tet. Selbst in der russischen Armee scheint 
man großen Respekt vor ihnen zu haben. 
Deshalb werden die nordkoreanischen 
Soldaten als Angehörige der burjatischen 
Minderheit in Russland ausgegeben.

Natürlich sind die normalen Soldaten 
unterdessen weniger gut ausgerüstet und 
auch nicht gut ernährt. Die Wehrpflicht in 
Nordkorea zählt mit zehn Jahren für Män-
ner und seit 2015 sechs Jahren für Frauen 
zu den längsten der Welt. Auch jenseits 
der Armee ist jeder mobilisierbar, und die 
Entschlossenheit der Nordkoreaner darf 
nicht unterschätzt werden. 

Seit ihrer frühen Kindheit am ideolo-
gischen Tropf gegen den vermeintlichen 
Feind USA hängend, können sie alle zu 
Kämpfern werden – gegen Südkorea, die 
USA oder eben die Ukraine. Das einzige 
Problem ist nur, dass China den Einsatz in 
Russland nicht direkt unterstützt und so-
gar an ihm zweifelt, weil er seinem Ge-
schäftsmodell, Geschäfte mit dem Wes-
ten, aber kommunistische Ideologie nach 
Innen, widerspricht.� bob
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Donald Trump: Wer nach seinem Amtsantritt zu den Verlierern und Gewinnern zählt, hängt von seinem Wirtschaftskurs ab

VON WOLFGANG KAUFMANN

D er Wahlsieg von Donald 
Trump und die nunmehr be-
stehenden Mehrheiten der 
Republikaner im US-Senat 

und Repräsentantenhaus werden gravie-
rende wirtschaftliche Auswirkungen ha-
ben. Denn damit dürfte es dem designier-
ten 47. Präsidenten der Vereinigten Staa-
ten relativ leichtfallen, durchzuregieren 
und seine Agenda umzusetzen. Dabei ist 
davon auszugehen, dass Trump strategi-
scher agiert als während der ersten Amts-
zeit, um die immer noch mit Abstand 
größte Volkswirtschaft der Welt mit  
einem Bruttoinlandsprodukt (BIP) von 
fast 28 Billionen US-Dollar zu stärken. 
Und das wiederum wird sowohl Gewinner 
als auch Verlierer hervorbringen.

Zu den wichtigsten Vorhaben Trumps 
auf wirtschaftspolitischem Gebiet zählt 
die drastische Anhebung der Einfuhrzölle. 
Mit pauschalen Abgaben von mindestens 
zehn statt bisher drei Prozent auf Import-
güter soll sich ein „Feuerring“ um die US-
Wirtschaft legen, wobei für Waren aus 
China sogar Zölle von bis zu 60 Prozent 
vorgesehen sind. 

Deutschland trifft es hart
Die deutsche Exportwirtschaft träfe dies 
zu einem Zeitpunkt, den der Präsident 
des Kieler Instituts für Weltwirtschaft, 
Moritz Schularick, als „ökonomisch 
schwierigsten Moment in der Geschichte 
der Bundesrepublik“ bezeichnet. Beson-
ders benachteiligt wären die Automobil-, 
Maschinenbau- und Pharmaunterneh-
men, welche überdurchschnittlich viele 
Produkte in die USA exportieren. Laut Be-
rechnungen des Instituts der deutschen 
Wirtschaft in Köln würden die Zölle das 
BIP der Bundesrepublik 2025 um 0,3 und 
danach um 1,2 Prozent schmälern. Sicher 
fielen die Aktienkurse von BMW, Porsche, 
Mercedes und VW nach dem Trump-Sieg 
sogleich um 3,6 bis 6,7 Prozent.

Andererseits steht durch die Verteue-
rung der Einfuhren eine spürbare Erhö-
hung der Preise für Konsumgüter in den 
USA zu erwarten, was die ohnehin schon 
inflationsgeplagten Amerikaner wenig er-
freuen wird. Außerdem sind chinesische 
Vergeltungsmaßnahmen wahrscheinlich. 
Peking könnte sogar zu einem wirtschaft-
lichen Rundumschlag gegen den Westen 
ausholen – mit allen negativen Konse-
quenzen für die globalen Lieferketten.

Des Weiteren will Trump staatliche 
Regulierungen und die Steuerlast auf ein 
Minimum reduzieren. Davon würden die 
meisten Unternehmen in den USA profi-
tieren, weshalb das Wahlergebnis sogleich 
für ein Feuerwerk an den Börsen sorgte.  
Sowohl der Dow-Jones- als auch der S&P-
500- und der Nasdaq-Composite-Index 

erreichten neue Allzeithochs. Das spülte 
Unsummen in die Taschen etlicher Milli-
ardäre. So vergrößerte sich das Vermögen 
der zehn reichsten Menschen um weitere 
64 Milliarden Dollar. In die Höhe schoss 
zudem der Kurs der Trump Media & Tech-
nology Group. Der Anstieg bis zu 35 Pro-
zent bedeutete einen zeitweiligen Wert-
zuwachs der Anteile des künftigen Präsi-
denten von 3,9 auf 5,3 Milliarden Dollar.

Nutznießer der neuen Wirtschaftspo-
litik der USA werden aber auch deutsche 
Unternehmen sein, welche in den USA 
produzieren oder vorhaben, dies dem-
nächst zu tun. Andererseits schadet deren 
Abwanderung dem ohnehin bereits ge-
beutelten Standort Deutschland.

Ansonsten könnten die erwarteten 
Steuersenkungen zu geringeren Staats-
einnahmen und damit zu einem weiteren 

Anstieg der exorbitant hohen US-Staats-
verschuldung führen. Das böte Chancen 
für den Euro. Wenn internationale Anle-
ger beschließen, ihre Kapitalreserven 
künftig lieber im Euro-Raum zu investie-
ren als zur weiteren Finanzierung des 
horrenden Defizits der USA beizutragen, 
würde das der wirtschaftlichen Hand-
lungsfähigkeit Europas zugutekommen.

Gold und Krypto bleiben stabil
Und dann wäre da noch Trumps Absicht, 
den US-Ölkonzernen unter die Arme zu 
greifen und im Gegenzug Offshore-Wind-
kraftprojekte auszubremsen. Für Tag Eins 
seiner Präsidentschaft plant er ein Dekret 
zulasten der Stromerzeugung auf See. Das 
führte mittlerweile auch zu Kursverlusten 
der Aktien europäischer Hersteller von 
Windturbinen wie Vestas im dänischen 

Aarhus und Nordex in Hamburg bis zu 
neun Prozent.

Fraglich sind die mittel- und langfris-
tigen Auswirkungen der Wahl auf den 
Goldpreis und den Wert von Kryptowäh-
rungen. Gold wird wohl weiter ein „siche-
rer Hafen“ und damit teuer bleiben. Die 
Krypto-Börsen verzeichneten zunächst 
Kurssprünge von bis zu 30 Prozent.

Völlige Gewissheit herrscht indes in 
einer ganz anderen Frage: Kamala Harris 
ist definitiv auch die finanzielle Verliere-
rin im Ringen mit Trump. Trotz rekord-
verdächtiger Wahlkampfspenden-Ein-
nahmen von mehr als einer Milliarde Dol-
lar steht sie jetzt mit mindestens 20 Mil-
lionen in der Kreide, woraus ein verzwei-
felter Aufruf um weitere Zuwendungen 
resultierte. Daher fürchten ihre Mitarbei-
ter nun um die noch ausstehenden Löhne.

VEREINIGTE STAATEN VON AMERIKA

Nach Trumps Wahl gibt es 
bereits Sieger und Verlierer

Eine finanzielle Verliererin steht schon fest: Kamala Harris hat nach dem 
Wahlkampf 20 Millionen Schulden. Mitarbeiter fürchten um ihre Löhne

ENERGIEWENDE

Habecks Wasserstoff-Flaggschiff in Schieflage
Das Unternehmen HH2E hat eine vorläufige Insolvenz in Eigenregie angemeldet
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IG Metall 
warnt vor Benz 
Potsdam – Die Industriegewerkschaft 
Metall sieht den Mercedes-Benz-Stand-
ort im brandenburgischen Ludwigsfel-
de in Gefahr. Dort produziert der Auto-
bauer bislang sein Transportermodell 
„Sprinter“. Am Standort unweit von 
Berlin sind derzeit noch in drei Schich-
ten rund 2200 Menschen beschäftigt. 
Die nächste Generation des Mercedes-
Sprinter soll nach Angaben der IG Me-
tall ab 2028 allerdings nicht mehr in 
Ludwigsfelde, sondern in einem neuen 
Werk in Osteuropa gebaut werden. Für 
einige Baumuster ist laut der IG Metall 
auch eine Fertigung in Düsseldorf ge-
plant. In Ludwigsfelde sollen offenbar 
in einem Kompetenzcenter für indivi-
duelle Fertigungen künftig nur etwa 
500 Arbeitsplätze übrig bleiben. Tobias 
Kunzmann, Erster Bevollmächtigter 
der IG Metall Ludwigsfelde, bezeichne-
te es als falschen Weg, „in Zeiten von 
wackeligen Lieferketten“ Fördergel-
dern und „vermeintlichen Kostenvor-
teilen“ hinterherzulaufen.� H.M.

Boeing ist nicht 
länger „woke“
Arlington – Robert Ortberg, der neue 
Präsident und Geschäftsführer von 
Boeing, hat einen grundlegenden 
Wandel in der Unternehmenskultur 
des angeschlagenen US-amerikani-
schen Luft- und Raumfahrtkonzerns 
eingeleitet. Dazu gehört neben der flä-
chendeckenden Erhöhung der Sicher-
heitsstandards nach zahlreichen Pan-
nen der Vergangenheit auch die Auf-
lösung der Abteilung für Diversity, 
Equity and Inclusion (DEI, zu Deutsch: 
Vielfalt, Gerechtigkeit und Inklusion). 
Außerdem wird es keine Boni für Füh-
rungskräfte für die Einhaltung von 
DEI- und Klimaschutzzielen mehr ge-
ben. Stattdessen soll der Fokus wieder 
stärker auf Qualität und Kundenzu-
friedenheit liegen. Damit verabschie-
det sich Boeing auch von seinem 2020 
formulierten Ziel, den Anteil schwar-
zer Mitarbeiter um ein Fünftel zu er-
höhen. Vielmehr wurde der geschei-
terte schwarze Spartenchef für den 
Verteidigungs- und Raumfahrtbereich 
Theodor Colbert entlassen.� W.K.

Pharmachef in 
China verhaftet 
Peking – Der internationale Pharma-
konzern AstraZeneca, dessen Corona-
Impfstoff Vaxzevria für zahlreiche Fäl-
le von Hirnvenenthrombosen sorgte, 
hat mitgeteilt, dass sein Vizedirektor 
für das Asiengeschäft Leon Wang in 
China festgenommen worden sei und 
nun in Untersuchungshaft sitze. Da 
Vaxzevria in der Volksrepublik keine 
Zulassung erhalten hatte, steht das 
Vorgehen der chinesischen Justiz 
wohl nicht im Zusammenhang mit den 
Impfstoffnebenwirkungen. Vielmehr 
haben Wang und mehrere andere Mit-
arbeiter von AstraZeneca Berichten 
von Eingeweihten zufolge massiv ge-
gen die Datenschutzgesetze im Lande 
verstoßen, indem sie heimlich Infor-
mationen über Patienten sammelten. 
Des Weiteren waren sie wohl auch für 
die verbotene Einfuhr eines nicht zu-
gelassenen Leberkrebsmedikaments 
verantwortlich. Der Pharmariese, der 
China als Schlüsselmarkt ansieht, si-
cherte dessen Ermittlern volle Koope-
ration zu.� W.K.

Das Vorhaben von Bundeswirtschaftsmi-
nister Robert Habeck, in Deutschland ei-
ne Infrastruktur für Wasserstoff aufzu-
bauen, hat einen weiteren Rückschlag er-
litten. Bereits im September hatte das 
norwegische Unternehmen Equinor den 
Plan zum Bau einer Wasserstoffpipeline 
nach Deutschland aufgegeben. Nun befin-
det sich auch noch das auf Wasserstoff-
technologie spezialisiert Unternehmen 
HH2E in einer schwierigen finanziellen 
Lage. Nach dem kurzfristigen Abspringen 
eines Großinvestors hat das in Hamburg 
und Berlin ansässige Unternehmen am  
8. November eine vorläufige Insolvenz in 
Eigenregie angemeldet. 

Das 2020 gegründete Unternehmen 
galt bislang als Vorreiter in der von der 
Bundesregierung propagierten Wasser-
stoffwirtschaft. Ein Kommentator sprach 

mit Blick auf das Unternehmen sogar von 
„Habecks Flaggschiff“. HH2E sieht sich 
nach eigener Darstellung als „Energieun-
ternehmen der nächsten Generation“.

Das Unternehmen hatte in den ver-
gangenen zwei Jahren gleich mehrere 
Wasserstoffprojekte in den östlichen 
Bundesländern angekündigt. Im sächsi-
schen Borna sollten etwa Elektrolyseanla-
gen entstehen, die den Flughafen Leipzig/
Halle mit grünem Flugtreibstoff versor-
gen sollten. Im vorpommerschen Lubmin 
am Greifswalder Bodden wollte HH2E 
eine 1000-Megawatt-Anlage aufbauen, die 
aus Wind- und Sonnenstrom grünen Was-
serstoff produziert. In Berlin hatte das 
Unternehmen Anfang 2023 mit dem Senat 
eine Absichtserklärung unterzeichnet, in 
der es ebenfalls um einen Produktions-
standort für Wasserstoff ging. Dieser soll-

te ab 2027 genutzt werden, um 30 Prozent 
aller Berliner Haushalte, die ans Fernwär-
menetz angeschlossen sind, mit Wärme 
zu versorgen. In der Lausitz war zudem 
der Bau von Gaskraftwerken vorgesehen, 
die später auf Wasserstoff umgerüstet 
werden sollten. Insgesamt wollte HH2E 
mit seinen verschiedenen Projekten bis 
2030 jährlich eine Kapazität von vier Gi-
gawatt in Deutschland aufbauen.

Die Finanzierung der ersten Wasser-
stoff-Produktionsanlage in Lubmin sollte 
die Beteiligungsgesellschaft Foresight 
Group übernehmen, die erst im Mai 
Mehrheitsaktionär bei HH2E geworden 
war. Nach Angaben eines Sprechers von 
HH2E hat sich die britische Investment-
firma allerdings als Geldgeber und Mehr-
heitsaktionär zurückgezogen. Dieser 
Schritt ist offenbar sehr überraschend ge-

kommen. Nach intensiven Verhandlun-
gen beider Unternehmen soll eine Verein-
barung vorgelegen haben, für die auch 
bereits ein Termin zur Unterzeichnung 
feststand. Mit dem Abspringen des briti-
schen Großinvestors ist die Zukunft der 
Projekte ungewiss. HH2E-Firmenchef 
Alexander Voigt erklärte gegenüber der 
„Mitteldeutschen Zeitung“, dass die Pla-
nungen zunächst weitergehen: „Ich bin 
überzeugt, dass wir bald einen strategi-
schen Partner finden werden, der unsere 
Leidenschaft für grüne Energie teilt und 
die Vision der HH2E AG unterstützen 
kann“, so der Firmen-Chef.

Das Insolvenzverfahren in Eigenver-
antwortung erlaubt der Geschäftsführung, 
eine Sanierung des Unternehmens inner-
halb eines gerichtlichen Verfahrens in Ei-
genregie zu gestalten.� Hermann Müller



FORUM8  Nr. 47 · 22. November 2024 Preußische Allgemeine Zeitung

ROBERT MÜHLBAUER

B is vor einer Woche war Thomas 
Haldenwang gerade in linksli-
beralen Kreisen sehr beliebt. 
Der Präsident des Bundesamts 

für Verfassungsschutz (BfV) hatte sich 
dem Kampf gegen Rechts und besonders 
gegen die AfD verschrieben. Als „die Ram-
pensau der Demokratieverteidigung“ be-
schrieb ihn die linksliberale Wochenzei-
tung „Die Zeit“. Dafür bekam er Applaus 
aus den etablierten Parteien von Grün bis 
CDU und von vielen Medien. 

Doch jetzt hat Haldenwang mit einer 
überraschenden Entscheidung für Entset-
zen gesorgt. Wie eine Bombe platzte ver-
gangene Woche die Nachricht ins politi-
sche Berlin, dass sich der Verfassungs-
schutzpräsident als CDU-Bundestagsdi-
rektkandidat in Wuppertal bewerben will.

Das Medienecho war vernichtend  
– von links bis rechts. „Ein Desaster“, ti-
telte die „Zeit“. Haldenwang schade der 
Demokratie, seine Kandidatur sei „eine 
Unverschämtheit“, urteilte die „Welt“. 
Und die „Junge Freiheit“ schrieb, Halden-
wang habe „seine sechs Jahre an der Spit-
ze des Inlandsgeheimdienstes in bislang 
ungekannter Dreistigkeit missbraucht“. 
Lange hatte es geheißen, der 64-Jährige 

wolle „aus gesundheitlichen Gründen“ 
sein Spitzenamt niederlegen.

Nun hat er mit seinem fliegenden 
Wechsel in die Parteipolitik das BfV 
schwer beschädigt. Die AfD hat stets un-
terstellt, dass er sie aus parteipolitischen 
Gründen – zum Schutz der Altparteien, 
nicht zum Schutz der Verfassung – denun-
ziere. Nun ist seine Glaubwürdigkeit hin. 

Der „Stern“ kürte Haldenwang ironisch 
zum „AfD-Mitarbeiter des Monats“.

Das BfV sollte eine neutrale, überpar-
teiliche Institution sein. Doch Halden-
wang hat den Auftrag schon lange über-
dehnt und pervertiert. Erst erfand er die 
zweifelhafte Kategorie der „Staats-Dele-
gitimierung“ (im Kampf gegen Corona-
politik-Kritiker), was nach DDR-Jargon 
klingt. Dann trat er auf einem „queerpoli-
tischen“ SPD-Kongress mit einem Anste-

cker der LGBT-Bewegung (der sogenann-
ten Progress Pride Fahne) auf und erklär-
te den Verfassungsschutz zum „Partner“ 
dieser Bewegung. Es seien Rechtsextre-
me, die diese kritisieren. In einem TV-In-
terview sagte Haldenwang: „Nicht allein 
der Verfassungsschutz ist dafür zustän-
dig, die Umfragewerte der AfD zu sen-
ken.“ Falsch, es ist überhaupt nicht Auf-
trag dieser Behörde, in den Parteienwett-
bewerb einzugreifen und die Wählerantei-
le bestimmter Parteien kleinzuhalten. 
Damit verletzt sie die Chancengleichheit 
im demokratischen Wettbewerb. Halden-
wang griff ebenso unverfroren die Mei-
nungsfreiheit an, wollte Meinungen un-
terhalb der Strafbarkeit zensieren.

Mit der nun rasend schnell kommen-
den Neuwahl des Bundestags fällt die ge-
plante Höherstufung der AfD auf der Bö-
sewicht-Skala aus. Auch der Verbotsan-
trag des CDU-Abgeordneten Wanderwitz, 
den Haldenwang mit Material unterstüt-
zen wollte, dürfte keine Chance haben.

Der von Innenministerin Faeser eilig 
in den einstweiligen Ruhestand versetzte 
Ex-Spitzenbeamte hinterlässt einen 
Scherbenhaufen. Ob er im Wahlkreis 
Wuppertal I gewählt wird, muss sich zei-
gen. Bislang hält dort seit den 1960ern die 
SPD das Bundestagsdirektmandat.

Wer an der Spitze von 18 Millionen evan-
gelischen Christen steht, muss sich fühlen 
wie der Papst. Allerdings ist der „Vatikan“ 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) nur ein schmuckloser Backstein-
bau in Hannover. Dieses Kirchenamt be-
findet sich dafür in guter Lage vis-à-vis 
der von den Welfenherrschern angelegten 
barocken Herrenhäuser Gärten.

Von hier aus wird Kirsten Fehrs als 
EKD-Ratsvorsitzende die Fäden ziehen. 
Auf der Synode, dem Kirchenparlament 
der EKD, ist die 63-jährige Bischöfin mit 
einer Zweidrittelmehrheit im Amt bestä-
tigt worden. Gegenkandidaten gab es kei-
ne. Fehrs hat bereits vor einem Jahr kom-
missarisch den Ratsvorsitz übernommen, 
nachdem ihre Vorgängerin Annette Kur
schus wegen eines von ihr nicht weiter 
verfolgten Missbrauchsfalls durch einen 
Kirchenmitarbeiter zurückgetreten war.

Dieses in beiden großen Amtskirchen 
immer wiederkehrende Thema wird auch 

Fehrs nicht los. „Wir müssen konsequent 
weiterarbeiten an der Aufarbeitung von 
und dem Schutz vor sexualisierter Gewalt 
in der Kirche“, so ihr Credo. Sowohl in der 
katholischen wie in der evangelischen 
Kirche führten solche Fälle zuletzt zu 
massenhaften Kirchenaustritten.

Fehrs wird diesen seit Jahrzehnten an-
dauernden Trend des Verlusts an Kir-
chenmitgliedern kaum eindämmen kön-
nen. Immerhin gilt sie als integre Geistli-

che, die in ihren verschiedenen Positio-
nen innerhalb der Kirche zur Versöhnung 
aufgerufen hat. Die im schleswig-holstei-
nischen Dithmarschen aufgewachsene 
Fehrs hatte nach ihrem Theologiestudium 
in Hamburg eine Vikariats- sowie Pasto-
renstelle in der Nähe von Rendsburg inne, 
ehe sie 2006 sowohl Pröpstin im Kirchen-
kreis Hamburg-Ost als auch Hauptpasto-
rin an der Hamburger Hauptkirche  
St. Jakobi wurde. Nur fünf Jahre später 
wählte die Synode der Nordelbischen Kir-
che Fehrs zur Bischöfin des Sprengels 
Hamburg und Lübeck.

Als EKD-Ratsvorsitzende steht sie 
nun einer Gemeinschaft von 20 lutheri-
schen, unierten und reformierten Kirchen 
in Deutschland vor. Die einzigen beiden 
weiblichen Vorgänger vor ihr, Margot 
Käßmann aus Hannover und die Hessin 
Kurschus, mussten nach kurzer Zeit das 
Handtuch werfen. Mal sehen, welche 
Skandale auf Fehrs warten.� H. Tews

MANUELA ROSENTHAL-KAPPI

B ilder von einem wütenden 
Mob, der das Regierungsge-
bäude in Suchumi stürmte und 
den Rücktritt des Präsidenten 

Aslan Bschania forderte, gingen am  
15. November viral. Das abchasische Jus-
tizministerium wertete den Protest als 
Putschversuch einer vom Westen unter-
stützten Opposition. Zur Eskalation war 
es gekommen, weil zuvor Oppositionelle 
verhaftet wurden, die gegen ein Wirt-
schaftsabkommen mit Russland waren, 
das russischen Firmen den Erwerb von 
Immobilien und Grundstücken in Ab-
chasien ermöglichen soll. Im Rahmen 
dieses Wirtschaftsabkommens beabsich-
tigten russische Firmen, etwa 20 Millio-
nen US-Dollar zu investieren. Im Gegen-
zug sollten sie bevorzugten Zugang zu 
Energie und Infrastruktur erhalten. 

Besorgte Abchasen befürchten den 
Ausverkauf ihres Landes, da Grundstü-
cke in den beliebten Kurorten am 
Schwarzen Meer, aber auch Infrastruk-
tur in den Besitz russischer Oligarchen 
gelangen würden. Außerdem sorgen sie 
sich um ihre Eigenständigkeit und Frei-
heit. In der an der Schwarzmeerküste 
gelegenen Region im Nordwesten des 
Kaukasus unterhält Russland mehrere 
Militärstützpunkte.

Russland hat den Druck erhöht
Zuletzt hat Moskau verstärkt Druck auf 
die abchasische Regierung ausgeübt, in-
dem Subventionen und Sozialleistun-
gen, die Russland der kleinen Republik 
mit rund 245.000 Einwohnern seit dem 
Krieg gegen Georgen 2008 gewährt hat-
te, gestrichen wurden. Bis 2025 sollte ein 
gemeinsamer sozioökonomischer Raum 
entstehen, und Abchasien hatte sich 
noch vor 2022 verpflichtet, ab diesem 
Jahr 85 Prozent der Löhne im öffentli-
chen Sektor selbst zu zahlen und sie 
2025 komplett zu übernehmen. Darüber 
hinaus hatte sich die Regierung in Su-
chumi verpflichtet, unter anderem eine 
Mehrwertsteuer einzuführen und die 
Digitalisierung voranzutreiben. Doch al-
le Fristen verstrichen ergebnislos.

Seit Russland 2008 die Republik Ab-
chasien als unabhängigen Staat aner-
kannt hat, ist diese wirtschaftlich und 
politisch von Moskau abhängig. Russ-

land hat sich als Schutzmacht Abchasi-
ens aufgestellt. Völkerrechtlich gehört 
Abchasien zwar zu Georgien, es be-
trachtet sich seit 1992 aber als unabhän-
gig. Im Laufe der Geschichte kam es 
wiederholt zu blutigen Auseinanderset-
zungen mit Georgiern.

Da Abchasien nun vermehrt durch 
die gegen Russland verhängten Sanktio-
nen in Mitleidenschaft gezogen wird, hat 
das Land im Frühjahr dieses Jahres wie-
der erste zaghafte Handelsbeziehungen 
mit Georgien aufgenommen. Alte Tran-
sitrouten wurden geöffnet, um sich mit 
Pflanzensamen, Geflügel, Tierfutter, 
landwirtschaftlichen Maschinen, Autos, 
Ersatzteilen und Motoröl zu versorgen. 

Erfolg für Georgien
In Georgien wird die Wiederaufnahme 
der Handelsbeziehungen positiv bewer-
tet. Geopolitisch bedeutet die Annähe-
rung einen Erfolg für Georgien, wäh-
rend Russland als Schutzmacht diskre-
ditiert dasteht. Wie die Ukraine nur 
vereint mit ihren abtrünnigen Republi-
ken der EU beitreten will, so plant Geor-
gien, bis 2030 der EU wiedervereint mit 
Abchasien und Südossetien beitreten zu 
können. Dass bei der Präsidentschafts-
wahl in Georgien die als russlandfreund-
lich geltende Partei „Georgischer 
Traum“ den Sieg davongetragen hat, 
deute noch lange nicht auf eine Versöh-
nung zwischen Moskau und Tiflis hin, 
sagt der russische Südkaukasus-Experte 
Arthur Atajew. Er meint, dass Abchasien 
keine Alternative zu Russland habe, des-
sen Kreativität die Eigenstaatlichkeit 
Abchasiens zu verdanken sei, und dass 
der Kreml Suchumi nicht an Georgien 
abgeben werde. Der Parteigründer des 
„Georgischen Traums“, Bidsina Iwa-
nischwili, der im Hintergrund die Fäden 
zieht, betrachte die Diversifizierung der 
Beziehungen Georgiens als Brücke zwi-
schen China, Zentralasien und Europa. 
Seit 2023 gibt es Pläne für eine strategi-
sche Partnerschaft zwischen Georgien 
und China.

Im aktuellen Konflikt in Abchasien 
hat Bschania eingelenkt, die Gefange-
nen freigelassen und Neuwahlen zuge-
stimmt. Wie Abchasien sich im Span-
nungsgefüge Georgien, Russland, dem 
Westen und China behaupten wird, 
dürfte spannend bleiben.

Abgang mit einem Lächeln: Ex-Verfassungsschutzpräsident Thomas Haldenwang� Foto: imago/Martin Müller
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C. D. Friedrich 
in Weimar
Weimar – Zum Abschluss des Jubilä-
umsjahres rund um den 250. Geburts-
tag Caspar David Friedrichs zeigt die 
Klassik Stiftung Weimar vom 22. No-
vember bis 2. März die Ausstellung 
„Caspar David Friedrich, Goethe und 
die Romantik in Weimar“ im Schiller-
Museum. Friedrichs Karriere war eng 
mit Weimar verbunden. 1805 wandte 
sich der Maler mit seiner Kunst an 
Goethe – und hatte Erfolg: Der Dich-
ter zeichnete ihn mit einem Preis aus 
und trug erheblich zu dessen Bekannt-
heit bei. In der Folge entwickelte sich 
eine spannungsvolle Beziehung zwi-
schen gegenseitiger Bewunderung 
und kritischer Distanz. Immer wieder 
wurden in Weimar Zeichnungen und 
Gemälde Caspar David Friedrichs aus-
gestellt. Die Schau zeigt neben dem 
gesamten Weimarer Friedrich-Be-
stand auch das kürzlich erworbene 
„Karlsruher Skizzenbuch“ sowie eine 
neu entdeckte Zeichnung Caspar Da-
vid Friedrichs aus Goethes Sammlung. 
Internet: www.klassik-stiftung.de� tws

Im Dezember 2008 mietete der Kabaret-
tist und Schauspieler Dieter Hallervorden 
eine Berliner Theaterbühne und ließ sie 
auf eigene Kosten aufwendig renovieren 
und umbauen. Es war das Schlosspark-
Theater im Ortsteil Steglitz. Für 1,2 Mil-
lionen Euro ließ „Didi“ den Zuschauer-
raum, das Foyer und die Bühnentechnik 
gründlich instand setzen. Dafür gewährte 
der Berliner Senat für einen Zeitraum von 
fünf Jahren eine Mietkostenbefreiung. 

Damals glaubte Hallervorden noch, 
das Theater kostendeckend betreiben zu 
können. Das erwies sich als zu optimis-
tisch. Seit 2011 erhält das Schlosspark-
Theater öffentliche Zuschüsse im Rah-
men der Förderung der Stiftung Deutsche 
Klassenlotterie Berlin und seit 2013 Sub-
ventionen unmittelbar vom Land Berlin. 

Inzwischen zahlt Berlin einen Zu-
schuss je Besucher von 10,50 Euro. Das ist 
vergleichsweise wenig, denn die Schau-
bühne erhält einen Besucherzuschuss von 
sagenhaften 161,70 Euro. Deshalb gibt  
Hallervorden privat noch etwas zum Be-
trieb dazu: „Und seither pumpe ich im 

Schnitt weitere 100.000 Euro pro Jahr in 
den Betrieb des Schlosspark-Theaters.“

Die Tradition des Theaters reicht bis 
ins Jahr 1804 zurück. 1921 zog die Bühne 
in das Gutshaus Steglitz, auch Wrangel-
schlösschen genannt – den heutigen 
Standort. Das 1808 erbaute Landhaus mit 
Platz für über 400 Zuschauer zählt zu den 

wenigen erhaltenen Beispielen des preu-
ßischen Frühklassizismus. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg erlebte 
das Theater eine glanzvolle Zeit. Hilde-
gard Knef gab dort ihr Theaterdebüt, 
Klaus Kinski und Martin Held gehörten 
zum Ensemble. 1950 wurde das Theater 
als kleinere Spielstätte Teil des Schiller-

theaters. Nach Schließung der Staatlichen 
Schauspielbühnen Berlin 1993 wurde es 
als Privattheater mit staatlichen Zuschüs-
sen betrieben. Danach vegetierte die Büh-
ne vor sich hin. Ab 2004 führte die TOYS-
Musicalproduktion dort Musicals auf. Ab 
Sommer 2006 diente das Haus nur noch 
als Übertragungsort für eine Fernsehcas-
ting-Show. Doch dann kam „Didi“.

Inzwischen bereitet der 89-Jährige 
schrittweise die Übergabe des Theaters 
an seinen Sohn Johannes vor. So präsen-
tierte sein 26-jähriger Filius auch das Pro-
gramm für die neue Spielzeit 2024/25, in 
der sein Vater aktuell in der Märchenko-
mödie „Der Drache“ mitwirkt. Ab dem  
12. Dezember folgt die Revue „Höchste 
Zeit“ mit Angelika Mann, ehe Sohn Johan-
nes im März selbst im Stück „Oma-Trick“ 
zu erleben sein wird. Über die Berufswahl 
seines Sohnes war Hallervorden nicht be-
geistert: „Ich habe ihm des Öfteren ge-
sagt, dass es noch sehr, sehr schöne ande-
re Berufe gibt.“� Frank Bücker

b www.schlossparktheater.de

SCHLOSSPARK-THEATER

Und dann kam „Didi“
Mit 89 Jahren steht Dieter Hallervorden noch auf der Bühne – Sohn Johannes tritt in seine Fußstapfen

Vater-Sohn-Duo: Dieter Hallervorden stellt mit Filius Johannes die neue Spielzeit vor

VON ANNE MARTIN

D ie Natur sendet frühzeitig 
Warnsignale an jenem Tag im 
Dezember. Taucher spüren 
einen derartigen Sog, dass sie 

den Tauchgang abbrechen müssen. Segler 
bemerken Blasen an der Oberfläche des 
Meeres. Aber die Menschen, selbst die 
Einheimischen, können diese Zeichen 
nicht deuten. Nur die Tiere scheinen et-
was zu ahnen von dem Ungeheuerlichen, 
das da vom Meeresboden aus auf sie zu-
rast. Die Elefanten eines Safariführers in 
Khao Lak stellen sich frühmorgens plötz-
lich auf die Hinterbeine, recken ihre Rüs-
sel in die Luft und brüllen. Als wenige 
Stunden später Touristen auf ihren brei-
ten Rücken Platz nehmen, ignorieren die 
Tiere alle Weisungen ihres Mamut und 
stürmen einen Berg hinauf. Dort bleiben 
sie wie festgewurzelt stehen. Mit ihrem 
instinktiven Verhalten retten sie ihren 
Reitern das Leben. 

Auch die zehnjährige Tilly Smith, die 
mir ihren Eltern in einer Bungalowanlage 
im thailändischen Phuket Urlaub macht, 
reagiert. Als das Meer zurückweicht, als 
Touristen über den urplötzlich freigeleg-
ten Strand laufen und arglos Muscheln 
sammeln, alarmiert sie ihre Eltern und 
lässt nicht locker, bis diese wiederum das 
Personal dazu bewegen, die Anlage räu-
men zu lassen. Tilly hatte in der Schule 
gelernt, dass zurückweichendes Wasser 
ein Anzeichen für einen Tsunami sein 
kann.  Ihr Gequengel rettete mindestens  
100 Menschen das Leben. 

Die größte Naturkatastrophe der jün-
geren Menschheitsgeschichte jährt sich 
an diesem zweiten Weihnachtsfeiertag 
zum 20. Mal. Eine ZDF-Dokumentation 
der Reihe „Terra X“ („Überlebt“, am  
26. November um 20.15 Uhr) zeigt Bilder 
der Katastrophe, erzählt aber auch Ge-
schichten von wundersamen Rettungen 
und beleuchtet vor allem die Entwicklung 
des aktuellen Tsunami-Warnsystems. 

In Deutschland feiern die Menschen 
Weihnachten, als die ersten Horror-Mel-
dungen in der „Tagesschau“ verlesen wer-
den. Die Lichter an den Tannenbäumen 
brennen, kaum jemand kann sich vorstel-
len, was gerade im Indischen Ozean pas-
siert. Aber fast jeder kennt Freunde oder 
Bekannte, die in Thailand, Indien oder Sri 

Lanka Urlaub machen, um dem tristen 
deutschen Winter zu entfliehen. Auch der 
damalige Kanzler Kohl ist darunter. Die-
ser Tsunami – das japanische Wort heißt 
„Hafenwelle“ auf Deutsch – soll am Fest 
der Liebe zum Synonym für eine Katast-
rophe unfassbaren Ausmaßes werden. 

Am 26. Dezember 2014 um 7.58 Uhr 
Ortszeit stoßen nordwestlich von Sumat-
ra zwei Erdplatten gegeneinander, der Bo-
den hebt sich um zehn Meter und löst ei-
ne gigantische, 1000 Kilometer lange 
Flutwelle aus, die an manchen Stellen  
50 Meter höher als der normale Meeres-
spiegel ist. Zuerst treffen die Monsterwel-
len die Provinz Aceh auf Sumatra, wenig 
später die Provinzhauptstadt Banda Ace. 
Menschen werden mitgerissen, Häuser 
zersplittern, Tiere versinken in der Flut, 
wer noch die Kraft hat, versucht sich an 
entwurzelten Bäumen festzuklammern – 
meist vergeblich. Die erste Welle fordert 
rund 25.000 Menschenleben. 

Wenig später erreicht die Flut, die am 
Boden die Geschwindigkeit eines Düsen-
flugzeugs erreicht, die Küsten von Sri 
Lanka, Thailand, Indien, danach noch die 
Küste Ostafrikas. Die Verheerungen sind 
katastrophal. 230.000 Tote werden ge-
zählt, nachdem sich das Meer wieder zu-
rückgezogen hat, darunter 500 Deutsche. 
Zwei Millionen Flutopfer sind obdachlos. 

Auch die Schauspielerin Natalia Wör-
ner will in Thailand ausspannen, zusam-
men mit ihrem Freund ist sie viel im Was-
ser, beobachtet die Unterwasserwelt beim 
Schnorcheln. Sie ist eine Kronzeugin der 
Doku, berichtet, wie sie auf dem Weg nach 
Phuket eine riesige Wasserwüste sieht, 
darin Treibgut und immer wieder die Kör-
per von Menschen. Sie erzählt, wie sie 
versucht, Verletzte in ein Krankenhaus zu 
bringen und im Chaos steckenbleibt.

Selbst 20 Jahre danach ist ihr der 
Schrecken ins Gesicht geschrieben. Sie 
sagt: „Ich war immer ein Wassermensch, 

konnte das Wasser lesen. Nach dem Tsu-
nami war es mir unmöglich, mich am 
Wasser aufzuhalten. Selbst das Geräusch 
von Wellen versetzte mich in Panik.“ 

Schauspielerin als Kronzeugin
Viele Filme versuchten in Folge, die Ka-
tastrophe durch Bilder und Geschichten 
zu bannen. Naomi Watts spielt 2012 in 
„The Impossible“ eine Frau, die ihre Fami-
lie rettet, Veronica Ferres im selben Jahr 
in „Tsunami – Das Leben danach“ eine 
Frau, die ihre gesamte Familie verliert. 
Immer geht es um das Wunder des Über-
lebens, manchmal auch um das Wunder 
des Wiederfindens, oft erst Jahre später. 

Wie konnte die Flutwelle ohne jede 
Vorwarnung ganze Landstriche unter sich 
begraben? Stuart Weinstein vom Pacific 
Tsunami Warning Center auf Hawaii re-
gistrierte damals erste Ausschläge auf sei-
nen Messgeräten. Aber er konnte die Kol-
legen in den indischen Anrainerstaaten 

nicht erreichen. Es gab keine synchroni-
sierten Ablaufpläne. Außerdem waren die 
Leitungen wegen der Flut unterbrochen. 

Jörn Lauterjung vom Deutschen Geo-
forschungszentrum in Potsdam stieß eine 
internationale Zusammenarbeit an. Weni-
ge Jahre später übergab man ein Warnsys-
tem an internationale Partner. Denn nicht 
nur im fernen Indonesien können Seebe-
ben ausbrechen. Warnsysteme gibt es 
mittlerweile auch für das Mittelmeer, wo 
mehrere Vulkane wie der Ätna oder der 
Stromboli nahe am Wasser liegen. 

Mithilfe von Computertechnologie 
kann man heutzutage innerhalb von Se-
kunden simulieren, ob und mit welcher 
Geschwindigkeit ein Tsunami auf die Küs-
ten zurast. Auch die Aufklärung über erste 
Warnzeichen ist besser geworden, wird 
teilweise in Schulen unterrichtet. Wichti-
ger Punkt: Sollte sich das Meer zurückzie-
hen, gilt Alarmstufe Rot. Von jetzt an geht 
es um Sekunden.

Der Tag, als die Sintflut kam
20 Jahre ist es her, dass am zweiten Weihnachtstag 2004 der gewaltigste Tsunami der 
jüngeren Geschichte an den Ufern des Indischen Ozeans mehr als 230.000 Menschen  
in den Tod riss. Eine ZDF-Dokumentation blickt mit erschütternden Bildern zurück
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Als die Riesenwelle auf arglose Strandurlauber zurollte: Die ZDF-Doku rekonstruiert den Tsunami mit privaten Videoaufnahmen sowie aufwendigen Computersimulationen



VON WALTER T. RIX

W er heute von Agnes 
Miegel spricht, der 
blickt vielfach in ver-
ständnislose, bisweilen 

auch ablehnende Gesichter. Nach einer 
nahezu uneingeschränkten Wertschät-
zung, die auch in der Namensgebung von 
Schulen und Straßen ihren Ausdruck 
fand, setzte ab etwa Mitte der 80er Jahre 
eine wachsende ablehnende Haltung so-
wie eine Zurücknahme der öffentlichen 
Ehrungen ein. In bezeichnender Weise 
beschloss beispielsweise die Versamm-
lung der Stadtverordneten des hessi-
schen Städtchens Volkmarsen im Okto-
ber 2024, die Agnes-Miegel-Straße zwar 
nicht umzuwidmen, sie jedoch mit einem 
erklärenden Schild zu versehen: 

„Die ostpreußische Dichterin Agnes 
Miegel (1879–1964) zählte zur völkischen 
Heimatkunst, die den Weg bereitete für 
die nationalsozialistische Kulturpolitik. 
Sie bekannte sich in ihren Schriften zum 
Nationalsozialismus und seiner Rassen-
ideologie und war eine glühende Vereh-
rerin Adolf Hitlers. Heute würde eine 
Straße so nicht mehr benannt werden.“ 

Angesichts einer derart ultimativen 
Einordnung, die offensichtlich dem be-
treuten Denken geschuldet ist, muss 
man sich unwillkürlich die Frage stellen, 
ob ein anderer Denkansatz überhaupt 
noch möglich ist. Eine derartige Frage 
leitet wiederum über zu einer weiteren 
Frage: Haben die Perspektive der unkri-
tischen Wertschätzung einer bestimm-
ten Zeit und die ablehnende Blickrich-
tung der Folgezeit etwa dazu geführt, 
dass zentrale literarische Qualitäten der 
Dichtung Agnes Miegels noch gar nicht 
wahrgenommen wurden?

Im Gegensatz zu der bis dahin vor-
herrschenden Lesart konnte Marianne 
Kopp 1986 in einer richtungsweisenden 
Arbeit mit dem Titel „Agnes Miegel. 
Untersuchungen zur dichterischen 
Wirklichkeit in ihrem Werk“ zeigen, 
dass die eigentliche Wirklichkeit für die 
Dichterin als innere Wirklichkeit jen-
seits der realen Welt liegt, eingebettet 
in Mythos und Magie, „so daß eine 
Grenze zwischen äußerer und innerer 
Wirklichkeit kaum noch zu ziehen ist“. 
Diese Erkenntnis wurde jedoch von der 
Kritik nicht aufgegriffen, zu festgefah-
ren waren die beiden Standpunkte. So 
blieb Agnes Miegel einerseits die ost-
preußische Identifikationsfigur und an-
dererseits die Figur, die der falschen 
Seite die Hand gereicht hat. 

„Das fürchterliche Opfer der 
Bürgerlichkeit“
Agnes Miegel wurde mit dem Geheimnis 
der künstlerischen Existenz geboren, ei-
ner Daseinsform, die sich der Einfluss-
nahme des bürgerlichen Lebens entzieht. 
Nichts deutete darauf hin, dass dem ge-
ruhsamen Haushalt eines Königsberger 
Kaufmanns eine Dichterin in die Wiege 
gelegt wurde. Bereits die frühe Begeg-
nung mit der Kunst in der Kindheit ent-
fachte in ihr ein Feuer, das, einmal ent-
flammt, nie mehr erlöschen sollte und 
wesensbestimmend wurde. Mit 64  Jah-
ren zurückblickend auf ihren ersten Kon-
zertbesuch mit den Eltern vermerkt sie: 

„Da versank auf einmal alles, was 
mir bis dahin wert und wichtig gewesen 
war … Aus Tiefen, von denen ich nichts 
gewußt, stieg es wie ein dunkler Strom 
und kam und überflutete alles um mich 
her und schwemmte den Alltag weg und 
löschte das satte und vergnügliche Be-
hagen meines Kinderlebens aus wie ein 
Lichtchen und wirbelte mich davon. 

Wohin? Ja, hier war kein Ziel zu sehen. 
Aber ich fühlte und wußte: die Stimme 
rief, und ich mußte ihr folgen. Alles war 
fort, und nur sie blieb und würde im-
mer da sein.“ 

Der durch die Kunst an sie ergangene 
Ruf versetzte sie in eine andere Existenz, 
die nichts mehr mit dem Alltag gemein-
sam hatte: „Der Alltag war da, alles war 
wie immer. Nur ich selber war anders“. 
Ihren weiteren Weg geht sie wie unter 
dem Einfluss einer höheren Macht: Diese 
ist unerbittlich und kompromisslos. Die 
unkontrollierbare Reaktion auf die Be-
gegnung mit der Kunst war das unum-
kehrbare Überschreiten der Schwelle 
zwischen bürgerlichem Leben und 
künstlerischer Existenz, der unwider-
stehliche Eintritt in eine Sphäre, die mit 
Anderssein und den damit einhergehen-
den Schmerzen, aber auch mit Schöp-
fung und Erkenntnissen verbunden ist, 
die jenseits der für andere gültigen Hori-
zonte liegen. Als sie nach dem Tod ihres 
Vaters einen Lebensplan aufstellen muss, 
schreibt sie an ihre Freundin Lulu von 
Strauß und Torney am 7. November 1921: 

„Das fürchterliche Opfer der Bürger-
lichkeit, das ich meinem Vater brachte, 
ist jetzt, wo ich in den letzten zwei Jah-
ren innerlich ganz selbständig wurde, zu 
einer Farce geworden, die ich täglich 
mehr als unwürdig empfinde, und daß 
ich sie aus der gemeinsamen Rücksicht 
auf Geld und schlechte Zeitverhältnisse 
bringe, bringen muß einfach um zu le-
ben, ist mir täglich abscheulicher.“ 

„Wir Ostpreußen haben Weltblut! 
Die Welt gehörte zu uns“
Bezeichnet Agnes Miegel dieses überwäl-
tigende und untergründige Drängen als 
einen „dunklen Strom“, so bezieht sich 
diese Bemerkung nicht nur darauf, dass 
sich der Wandel zum Künstlerischen im 
Unbewussten abspielt und sich der Ratio-
nalität entzieht, sondern der Begriff 
„dunkler Strom“ schließt auch ein Phäno-
men ein, das zu einem entscheidenden 
Gestaltungskriterium ihrer Literatur 

wird: die Schöpfung aus dem Unbewus-
sten. Bewegt sie sich in einer anderen 
Wirklichkeit, so muss sie nach einer Form 
suchen, die das Geschaute mitteilungs-
möglich macht. Der Weg, das Unsagbare 
sagbar zu machen, das Unbewusste zu 
kommunizieren, ist der Mythos. Dieser 
Mythos als Zentrum ihrer Dichtung ver-
ästelt sich sowohl in den Erzählungen als 
auch in den Gedichten in Gestalt von 
sinntragenden Bildern, den Mythemen. 
Ein solches Gestaltungsprinzip, das auch 
ein visionäres Schauen erlaubt, kann na-
türlich keine Grenzen kennen. Zweifellos 
ist Ostpreußen der Kompass von Agnes 
Miegel, aber dieser Kompass weist auch in 
die Welt. Die Schriftstellerin Ilse Reicke-
von Hülsen notiert nach einem Gespräch 
mit der ostpreußischen Dichterin in den 
30er Jahren die folgende Aussage Agnes 
Miegels: 

„Wir Ostpreußen haben Weltblut! 
Die Welt gehörte zu uns. Gerade weil 
meine Dichtung über Ostpreußen hin-
ausgeht, ist sie typisch. Ostpreußen sah, 
fühlte weiter, sah über sich hinaus.“

Das Gesamtwerk von Agnes Miegel 
setzt sich aus drei Bereichen zusammen: 
Lyrik, Feuilleton und Erzählungen. Dazu 
kommen noch einige Märchen und Thea-
terstücke. Alle Bereiche hängen im Grun-
de zusammen, da sie sich aus demselben 
Mythos speisen. Mit ihrer schon früh er-
folgten Hinwendung zum Mythos ent-
spricht Agnes Miegel dem Weg anderer 
Künstler der Zeit, die nach neuen Wegen 
des Schauens suchten. Als besonders cha-
rakteristisches Beispiel wäre hier der Ly-
riker Wilhelm Lehmann mit seiner Vor-
stellung des Grünen Gottes zu nennen. 

Seinen Ursprung nimmt der Mythos 
Agnes Miegels in ihrer tiefen Religiosität. 
Zwar verleugnet diese Religiosität nicht 
ihren christlichen Ursprung, aber sie 
setzt sich über Dogmatik und Heilserwar-
tung hinweg. Bis zu einem gewissen Gra-
de ist sie in dieser Hinsicht ein Kind der 
Religionskritik ihrer Zeit. Es ist höchst 
bezeichnend, dass sie sich bereits bei ih-
rer Einsegnung damit durchsetzte, „ein 
eigenes kleines Glaubensbekenntnis sa-
gen zu dürfen“. Ihr Mythos transportiert 
ein völlig anderes Wirklichkeitsverständ-
nis, das Gottesverständnis erfährt eine 
nahezu unitarische Erweiterung, und 
Schöpfungsehrfurcht sowie der Gedanke 
der Wiedergeburt treten in das Zentrum 
ihres Mythos. Daraus ergeben sich wiede-
rum Rückwirkungen auf die literarische 
Gestaltung von Raum und Zeit. Allgemein 
gilt Börries von Münchhausen als derjeni-
ge, der in der frühen Entwicklungsphase 
wesentlichen Einfluss auf ihr Werk ge-
nommen hat. So vermerkt beispielsweise 
Jürgen Manthey in „Königsberg. Ge-
schichte einer Weltbürgerrepublik“ 
(2015) dazu: 

„Münchhausen nahm sie ins Schlepp-
tau, er wird sie bis ganz zuletzt … nicht 
aus seinen Fängen lassen. … Agnes Mie-
gel geriet früh, gleich mit den ersten Ta-
lentproben, unter den Einfluß dieses 
Brauchtumsideologen und reaktionären 
Strategen.“ 

Jedoch nach einer kurzen, aber hefti-
gen Liebesbeziehung, die für Münchhau-

sen nur ein Spiel war, bestand keine wei-
tere geistige Übereinstimmung. Bereits 
im Dezember 1918, als die Monarchie 
zerbrach, erkannte Agnes Miegel: „Er 
war so ausgesprochen, so bewußt der 
Dichter jenes anciene régime … daß ich 
eigentlich immer das Gefühl hatte, er 
müßte mit jenem Untergang auch unter-
gehen.“ Schon 1915 hatte sie in einem 
Brief an Lulu etwas maliziös über ihn be-
merkt: „Eitelkeit ist doch eine fatale In-
telligenzbremse.“ In kurzer Zeit hatte sie 
erfahren müssen, dass sie ihm intellek-
tuell weit überlegen war; ein Einklang 
konnte sich nicht einstellen.

„Eitelkeit ist doch eine fatale 
Intelligenzbremse“
Die Entwicklung dieses Mythos lässt sich 
bereits in den frühen Gedichten nachwei-
sen. Besonders deutlich wird dies in dem 
Gedicht „Das Lied der Toten“ (1920), 
welches die Außenwelt verlässt und sich 
in die Psyche der bereits Verstorbenen 
versetzt. Das Gedicht „Das Kriegskind“ 
(1920) berichtet von einer jungen Frau, 
die Opfer einer russischen Vergewalti-
gung wird und ein Kind erwartet. Der 
Bruder der Frau will das Kind töten, um 
die Schmach zu tilgen. Doch die angehen-
de Mutter bekennt sich zu dem Kind aus 
Verantwortung gegenüber dem Prinzip 
der Schöpfung. Auch dieses Kind wird in 
den Kreislauf von Werden und Vergehen 
eintreten, 

Als Agnes Miegel 1920 nach dem Tod 
ihres Vaters mit leeren Händen dastand, 
bot sich im Journalismus die Chance, lite-
rarische Neigung und Broterwerb mitein-
ander zu verbinden. Von 1920 bis 1926 
schrieb sie für das Feuilleton der „Ost-
preußischen Zeitung“. In dieser Zeit ver-
fasste sie nicht weniger als 248  Artikel. 
Am 1.  Oktober 1926 wechselte sie zur 
„Königsberger Allgemeinen Zeitung“, die 
sie 1932 verließ, um sich ganz der schrift-
stellerischen Arbeit zu widmen. Ihre 
Feuilletonbeiträge stellen gleich in mehr-
facher Hinsicht ein einzigartiges Quellen-
material dar, dessen Bedeutung aber bis-
lang noch nicht erkannt wurde, was teil-
weise mit den Kriegseinwirkungen auf die 
Archivbestände in Zusammenhang steht. 
Glücklicherweise wurden von Helga und 
Manfred Neumann 54 Feuilletonbeiträge 
publiziert („Wie ich zu meiner Heimat 
stehe“, 2000), die aber bisher von der 
Forschung nicht zur Kenntnis genommen 
wurden. Dabei wohnt ihnen ein besonde-
rer Reiz inne, denn sie stellen die speziel-
le Form des literarischen Journalismus 
dar, die nicht nur die weite Spanne des 
Denkens von Agnes Miegel erkennen 
lässt, sondern mit ihrer sorgfältigen Kom-
position die Wesenszüge der vorausge-
gangenen Lyrik aufnimmt und die Gestal-
tungskriterien der nachfolgenden Erzähl-
literatur weitergibt.

Vor der Flucht bekannte Agnes Miegel 
wiederholt, dass ihre dichterische Kraft 
ohne Ostpreußen versiegen würde. Doch 
sie lebte in ihrem Mythos und dieser er-
wies sich als unzerstörbar. In der Zwi-
schenzeit ist so viel an Material in Bezug 
auf Biographie und Korrespondenz auf-
gearbeitet worden, insbesondere durch 
die Publikationen der Anes-Miegel-Ge-
sellschaft, dass sich eine unvoreingenom-
mene Kritik herausgefordert fühlen muss, 
das zu erkennen und darzulegen, was Ag-
nes Miegel einen angemessenen Platz im 
Kanon der deutschen Literatur zuordnet.

Nicht umsonst vor einem Bücherregal: Agnes Miegel� Foto: ullstein bild

GESCHICHTE & PREUSSEN

Agnes Miegel und ihre Welt
Ostpreußen ist ihr Kompass.  

Doch Gegenstand ihrer Dichtung ist die Welt
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Walter T. Rix: Agnes Miegel. Wort und 
Mythos. Wege zum Verständnis des Wer-
kes, Kiel 2024

b Dr. Walter T. Rix ist Historiker und Li-
teraturwissenschaftler. Zu dem Thema 
dieses Artikels ist von ihm dieses Jahr das 
Buch „Agnes Miegel. Wort und Mythos. 
Wege zum Verständnis“ erschienenen.



GESCHICHTE & PREUSSEN

VON JENS EICHLER

F reiheit und unendliche Weiten, 
das sind keine Attribute, die nur 
der Weltraum zu bieten hat. 
Nein, so etwas gab es wirklich. 

Echte Freiheit und gefühlte unendliche 
Weiten – das war es, was die eher karge 
Natur des Mittleren Westens der USA, die 
gewaltigen Steppen der Prärien, die sich 
von der Grenze Kanadas bis runter nach 
Texas zogen, zu bieten hatten. Allerdings 
vor rund 200 Jahren. Damals, als Cow-
boys diese Freiheitsidylle lebten, genos-
sen und verkörperten, als sie gewaltige 
Viehherden der Rinderbarone durch diese 
weiten Prärielandschaften trieben – zu le-
benswichtigen Wasserstellen, zu Vieh-
auktionen und später auch zu Eisenbahn-
stationen, wo die Rinder – es waren meist 
Longhorns – verladen wurden. 

Doch spätestens im Jahr 1852 begann 
die Freiheit immer mehr zu schrumpfen. 
Grund: Die US-Regierung in Washington 
erließ den „Homstead Act“. Dieser ver-
sprach jedem, der sich in den Prärien von 
Missouri und den angrenzenden US-Bun-
desstaaten wie Kansas, Nebraska, Iowa 
oder Texas als Farmer niederlassen wür-
de, Land in der Größe von 65 Hektar. Ein 
großzügiges Angebot, denn freies Land 
war ja ohnehin genug vorhanden. 65 Hek-
tar das sind gut 800 Meter Länge und 
ebenso die gleiche Breite. Ausreichend 
groß, um als Farmer oder gar Rancher 
durchzustarten. 

Bitte nicht zum Nachbarn
Doch damit war gleich ein doppelter Kon-
flikt programmiert. Entschieden sich die 
einen, Rinder oder Schafe zu züchten, 
mussten diese Tiere eben auch auf dem 
entsprechend eigenen Land zusammen-
gehalten werden. Konnten die Herden 
noch zuvor frei durch die Gegend tram-
peln, betraten sie nun das Areal eines 
Nachbarn. Und der wollte alles, aber si-
cherlich keine verwüsteten Äcker oder 
fremdes Vieh auf den eigenen Weiden. 
Also mussten Absperrungen her. Und so 
begann jeder Landbesitzer mehr und 
mehr sein neu erhaltenes Land abzugren-
zen und einzuzäunen. Eine teure Angele-

genheit, da in den weiten Steppen außer 
Gras und Sträucher nichts weiter wuchs. 
Vor allem kein Holz, das man wiederum 
für schützende Zäune benötigt hätte. 

Immer mehr Farmer und Rancher gin-
gen daher dazu über, ihre Gebiete mit 
Holzpflöcken abzustecken und diese dann 
mit einfachem Draht zu verbinden, in der 
Hoffnung, die Tiere des Nachbarn abhal-
ten und die eigenen im Zaum halten zu 
können. Aber für eine Herde Rinder ist ein 
harmloser Drahtzaun kein wirkliches 
Hindernis. Also musste eine andere Lö-
sung gefunden werden.

Unabhängig davon wurden die Zäune 
zu einem immer größeren Ärgernis für die 
großen Viehbarone, egal wie stabil diese 
Abgrenzungen letztendlich waren. Denn 
die Cowboys konnten die gewaltigen 
Vieherden ihrer Auftraggeber immer 
schwieriger durch die ehemals offenen 
Weiten der Great Plains treiben, war das 
Land doch mehr und mehr durch Zäune 
aller Art zerschnitten und aufgeteilt. Die 

Folge: Es kam immer öfter zu teilweise 
blutigen Auseinandersetzungen zwischen 
den Viehtreibern und den neuen Landbe-
sitzern. Dramen, die in unzähligen Wes-
tern erzählt und verfilmt wurden. Eines 
aber wurde dennoch immer offensichtli-
cher: Gegen eine wilde Herde Rinder war 
kein echtes Kraut gewachsen, Holz- und 
Drahtzäune hielten sie nicht auf.

Auftakt zu einer Erfolgsgeschichte
Die rettende Idee hatte schließlich der 
US-Amerikaner Joseph F. Glidden aus  
DeKalb in Missouri. Der Tüftler hatte bis 
dato schon so manche berufliche Lauf-
bahn hinter sich gebracht. Er war als She-
riff ebenso aktiv wie als Lehrer und wurde 
zu guter Letzt Farmer. Ergo musste er sich 
ebenfalls mit dem „Zaunproblem“ ausein-
andersetzen. Hatten vor ihm schon einige 
kluge Bastler nach einer Lösung gesucht, 
kombinierte Glidden einfach bisherige 
Ideen. Sein Prinzip war ebenso simpel wie 
genial: Zwei lange, ineinander verdrillte 

Drähte, und darin in kürzeren Abständen 
waren wiederum zwei kurze Drähte ein-
gearbeitet. Die Enden angespitzt und 
nach außen abstehend, sodass man sich 
an ihnen empfindlich schmerzhaft ste-
chen und sogar verletzten konnte – fertig 
war der vermeintlich perfekte Viehzaun. 
Der bis heute unveränderte Stacheldraht 
(barb wire) war erfunden worden. 

Dieser Draht war billig zu produzie-
ren, höchst effektiv und stabil genug, um 
drängelnde oder gar wild gewordene 
Rindviecher abzuschrecken. Gliddens 
pfiffige Erfindung sprach sich bei anderen 
Landbesitzern schnell herum, die nun 
froh waren, ihre 65 Hektar und auch noch 
größere Areale kostengünstig, einfach und 
erfolgreich einzäunen zu können. Am  
24. November 1874 erhielt Glidden das Pa-
tent Nr. 157.124. Es war der Auftakt für 
eine ungeheure Erfolgsgeschichte und 
ebenso der Startschuss für gewaltigen 
Reichtum, den Glidden mit seinem Patent 
verdiente. Im Jahr 1880 war bereits mit 

über 100.000  Kilometern Stacheldraht 
Weide- und Farmland im Mittleren Wes-
ten der USA eingezäunt. Und so stieg das 
Vermögen des Mannes aus Missouri in 
solche Dimensionen, dass er im Alter von 
92 Jahren, zum Zeitpunkt seines Todes 
1902, zu den 20 vermögendsten Unter-
nehmern Nordamerikas zählte. 

Perversion einer Erfindung
Doch hat Gliddens Erfindung nicht nur 
unzählige Cowboys arbeitslos gemacht 
und viele von ihnen in den Ruin getrieben. 
Wie es leider oftmals der Fall bei per se 
nützlich-guten Innovationen ist – der 
Mensch muss immer die negative Kehr-
seite der Medaille entdecken und nutzen. 
So auch in diesem Fall, als der Stachel-
draht erstmals zu einem überaus unrühm-
lichen und brutal-unappetitlichen Einsatz 
kam – gegen Menschen. Denn im südafri-
kanischen Burenkrieg kamen britische 
Soldaten auf die furchtbare Idee, was ge-
gen wilde Rinder schützt, müsste ja auch 
eingesperrte Menschen von der Flucht 
abhalten. Und so sperrten britische Trup-
pen ihre Feinde in mit Stacheldraht um-
zäunten Internierungslagern ein.

Regelrecht symbolischen Schreckens-
charakter erhielt der Stacheldraht gar im 
Ersten Weltkrieg, als er vor den Schützen-
gräben aufgerollt wurde und sich angrei-
fende Soldaten, oftmals schon schwer 
verwundet, in den spitzen Dornen verfin-
gen, hängen blieben und elendig verblute-
ten. Ein Bild des Grauens und des Jam-
mers. Ab Herbst 1914 zog sich ein wahrer 
Todesstreifen aus der amerikanischen Er-
findung von der Küste des Ärmelkanals 
bis hin zur Schweizer Grenze. Erwies sich 
doch Gliddens Entdeckung als das perfek-
te Befestigungsmaterial, das zudem auch 
noch billig war und massenhaft herge-
stellt werden konnte. 

Und weil es im Krieg immer noch per-
fider und brutaler zugehen muss, kommt 
heute immer öfter der „neue Bruder des 
Stacheldrahts“ zum Einsatz: NATO-
Draht, bei dem die Stacheln durch mes-
serscharfe Widerhaken und eng aneinan-
der liegende Metallklingen ersetzt wer-
den. Alles fernab der gut gemeinten Idee 
von Glidden vor 150 Jahren. 

VOR 150 JAHREN

Patent Nr. 157.124 – eine grausam-gute Erfindung
Der US-Amerikaner Joseph Farwall Glidden erhält auf den von ihm erfundenen Stacheldraht ein Patent – der Start in eine neue Ära

In der Literatur findet man häufig den 
Hinweis, dass die Politik des Freistaates 
Preußen in der Weimarer Zeit durch die 
Person des sozialdemokratischen Minis-
terpräsidenten Otto Braun geprägt gewe-
sen sei. Dies ist zwar durchaus korrekt, 
doch wird mitunter verschwiegen – nur 
gelegentlich gibt es dazu eine kleine An-
merkung –, dass die Regierungszeit 
Brauns von 1920 bis 1932 zwei Unterbre-
chungen durch zwei Zentrumspolitiker 
erfuhr. Als wenn ein Katholik an der Spit-
ze des einst ersten lutherischen Staats-
wesens der Welt nicht Ausnahme genug 
wäre, stammte Adam Stegerwald im Ge-
gensatz zum gebürtigen Kölner Wilhelm 
Marx noch nicht einmal aus Preußen. 

In Bayern, in Greußenheim bei Würz-
burg, wurde Stegerwald vor 150 Jahren, 
am 14. Dezember 1874, geboren. Dort be-
suchte er die Volksschule, absolvierte an-
schließend eine Schreinerlehre. 1893 trat 
er dem Katholischen Gesellenverein bei, 
1896 dem Arbeiterwahlverein des Zent-
rums. Von 1899 bis 1903 war er ehren-

amtlicher Erster Vorsitzender des Zent-
ralverbandes christlicher Holzarbeiter. 
Von 1903 bis 1920 war er Generalsekretär 
und anschließend bis 1929 Vorsitzender 
des Gesamtverbandes christlicher Ge-
werkschaften Deutschlands. Während 
des Ersten Weltkrieges wurde er 1916 in 
den Vorstand des Kriegsernährungsam-
tes, ein Jahr später als einziger Arbeiter-
vertreter in das Preußische Herrenhaus 
berufen.

Obwohl tiefgläubiger Monarchist, ar-
rangierte sich Stegerwald nach 1918 mit 
der Republik und lehnte radikale Versu-
che einer Restauration ab. Um die Jah-
reswende 1918/19 war er Mitbegründer 
des Deutschen Gewerkschaftsbundes 
(DGB), eines Dachverbandes christlicher 
und nichtsozialistischer Gewerkschaften 
sowie Angestellten- und Beamtenver-
bänden, als dessen Vorsitzender er bis 
1929 fungierte. 1919/20 war er Mitglied 
der deutschen Nationalversammlung, 
1919 bis 1921 zugleich Mitglied der Preu-
ßischen Landesversammlung. Von März 

1919 bis November 1921 übte er das Amt 
des preußischen Volkswohlfahrtminis-
ters aus, ab dem 21. April 1921 war er in 
Personalunion auch preußischer Minis-
terpräsident. 

Schließlich saß er für das Zentrum 
von 1920 bis 1933 als Abgeordneter im 

Reichstag für den Wahlkreis Westfalen-
Nord. Als solcher prägte er die Sozialge-
setze der Weimarer Republik mit. 

Zur Überwindung der Zersplitterung 
der deutschen Parteienlandschaft 
schwebte ihm als gesellschaftliches Ideal 
eine Volksgemeinschaft aller demokrati-
schen Kräfte von der SPD bis zur 
Deutschnationalen Volkspartei (DNVP) 
vor. Dafür wünschte er sich eine inter-
konfessionelle christliche Volkspartei. 

1928 kandidierte er vergeblich für den 
Vorsitz des Zentrums. Stattdessen war er 
kurzzeitig von Januar bis April 1929 Frak-
tionsvorsitzender seiner Partei im 
Reichstag. 1929/30 bekleidete er das Amt 
des Reichsverkehrsministers im Kabinett 
des Reichskanzlers Hermann Müller, 
1930 bis 1932 ebenso das des Reichsar-
beitsministers unter dem Reichskanzler 
Heinrich Brüning. 

Im März 1933 führte Stegerwald zu-
sammen mit zwei anderen führenden 
Politikern seiner Partei Verhandlungen 
mit Adolf Hitler, deren Ergebnis darin 

bestand, dass die Zentrumsfraktion im 
Reichstag dem Ermächtigungsgesetz zu-
stimmte. Gleichwohl zog er sich an-
schließend ins Privatleben zurück. Nach 
dem Attentat vom 20. Juli 1944 war er 
vom August bis Oktober des Jahres  
inhaftiert.

Wenige Tage nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges, am 11. Mai 1945, er-
nannte die US-amerikanische Besat-
zungsmacht Stegerwald zum Regierungs-
präsidenten von Unterfranken. Im Rah-
men der sogenannten Würzburger Grup-
pe war er zusammen mit der Münchner 
Gruppe um Josef Müller im Sommer und 
Herbst 1945 maßgeblich an der Grün-
dung der CSU beteiligt. 

Damit erlebte Adam Stegerwald noch 
kurz vor seinem Tod die Verwirklichung 
seiner Idee einer christlichen, im Gegen-
satz zum Zentrum nicht nur katholi-
schen Volkspartei, für die er sich ein Le-
ben lang eingesetzt hatte. Am 3. Dezem-
ber 1945 starb er in Würzburg an einer 
Lungenentzündung.� Wolfgang Reith

ADAM STEGERWALD

Schwarze Ausnahme im roten Preußen
Vor 150 Jahren wurde der Zentrumspolitiker und preußische Ministerpräsident in Bayern geboren
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Adam Stegerwald
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Joseph F. Glidden (o.r.): Der Mann aus Missouri kam auf die Idee, zwei kurze, spitze Drähte in eineinander zu verdrillen. Seine simple 
Erfindung des Stacheldrahts machte ihn zu einem schwerreichen Mann � Foto: imago/Westend61; Wikimedia



VON WOLFGANG KAUFMANN

D er Ig-Nobelpreis, benannt 
nach dem englischen Wort ig-
noble (unwürdig oder 
schmachvoll), ist eine Aus-

zeichnung, welche seit 1991 für wissen-
schaftliche Leistungen verliehen wird, die 
„Menschen zuerst zum Lachen und dann 
zum Nachdenken bringen“. Somit han-
delt es sich bei den prämierten For-
schungsergebnissen also keineswegs nur 
um unnützen Nonsens, wie das Kürzel 
„Ig“ nahelegt. Dies zeigt nicht zuletzt das 
Beispiel des diesjährigen Preisträgers für 
Demographie, Saul Justin Newman. Der 
Australier, welcher momentan als Senior 
Research Fellow am University College 
London Centre for Longitudinal Studies 
arbeitet, wurde ausgewählt, weil er die 
gängigen Behauptungen über höchstbe-
tagte Menschen ins Reich der Legenden 
verwies.

Newman gelang es, 80 Prozent der 
Männer und Frauen weltweit, welche 
110 Jahre oder älter sein sollen, zu finden 
und zu befragen – der Rest lebt in Län-
dern, die man besser nicht aufsuchen soll-
te, wie die von einem Dauerkrieg heimge-
suchte Westsahara. Das Resultat macht 
misstrauisch: Im Durchschnitt konnten 
lediglich 18 Prozent der Angesprochenen 
eine Geburtsurkunde vorweisen. 

Noch schlimmer stand es um die 
mehr als 500 superalten US-Amerikaner. 
Hier besaßen ganze sieben einen amtli-
chen Nachweis über den Zeitpunkt ihrer 
Geburt. Ebenso fand Newman heraus, 
dass von Menschen, die in der Vergan-
genheit angeblich extrem hochbetagt 
verstarben, nur sehr selten eine Sterbe-
urkunde existiert.

82 Prozent waren längst tot
Die Erkenntnisse von Newman decken 
sich mit den Ergebnissen von Nachfor-
schungen der japanischen Regierung. Die-
se ergaben 2010, dass 82 Prozent der sta-
tistisch erfassten Hundertjährigen nicht 
mehr am Leben waren. Ähnlich ist die Si-
tuation in Griechenland. Wie die Renten-
versicherung dort aufdeckte, hatten drei 
Viertel der angeblichen Hundertjährigen 
im Lande längst das Zeitliche gesegnet, 
während die Nachkommen weiter deren 
Renten kassierten. Und damit offenbart 
sich auch das Hauptmotiv dafür, dass 
Menschen sich älter machen, als sie sind, 
oder Angehörige die Todesfälle ver-
schweigen, nämlich die Gier nach unge-
rechtfertigten Rentenzahlungen. 

Laut Newmans Recherchen leben die 
meisten Hundertjährigen in England 
nicht etwa in wohlhabenden Regionen, 
sondern dort, wo die Armut und daher 
auch der Druck, Rentenbetrug zu bege-
hen, am höchsten sind. Auf Falschanga-
ben deutet zudem hin, dass die Geburts-
tage der Superalten überproportional 
häufig auf Kalendertage fallen, die durch 
Fünf teilbar sind.

Durch Newmans Untersuchungen 
werden zugleich die sogenannten „Blauen 
Zonen“ entzaubert. Das sind Regionen 
auf der Welt wie die japanische Insel Oki-
nawa, in denen die Menschen angeblich 
besonders alt werden, weil sie einen be-
stimmten Lebensstil pflegen, der durch 
Familien- und Gemeinschaftssinn, einen 
geringen Fleisch-, Nikotin- und Alkohol-
konsum, ständige mäßige körperliche Ak-
tivität und Spiritualität gekennzeichnet 
ist. Auf Okinawa leben aber keineswegs 
die gesündesten Menschen in Japan oder 
gar weltweit, denen wir nun alle nachei-
fern sollten, um besonders alt zu werden. 
Das scheinbar hohe Alter vieler Einwoh-
ner der Insel resultiert vielmehr aus dem 
Fehlen früherer Geburtenregister. Denn 
Okinawa wurde 1945 in der Abwehr-
schlacht gegen die US-Invasionstruppen 
schwerstens verwüstet.

Ähnlich übertrieben kommen die Be-
hauptungen über die anderen „Blauen 
Zonen“ auf Sardinien, der Nicoya-Halb-

insel in Costa Rica oder der griechischen 
Insel Ikaria daher. Die Berichte über einen 
hohen Prozentsatz von Hundertjährigen 
dort sind ebenfalls durch nicht vorhande-
ne Aufzeichnungen oder systematischen 
Betrug zu erklären und widersprechen 
daher auch anderen amtlichen Statisti-
ken. So rangiert die „Insel der Hundert-
jährigen“ Ikaria bei der Durchschnittsle-
benswartung in 128 Regionen Europas 
gerade einmal auf Platz 109. Aus all diesen 
Gründen sagte Newman im Interview mit 
der englischen Ausgabe des Blattes „Con-
versation“: „Meist sind die Daten über 
extrem lang lebende Menschen totaler 
Müll.“

Vorwand für staatliche Maßnahmen
Die gesellschaftlichen Folgen dessen ge-
hen über eine Irreführung der Mitmen-
schen, Behörden und Wissenschaftlern 
sowie ungerechtfertigte Griffe in die Ren-
tenkasse hinaus. Immerhin werden so 
auch etliche falsche demographische Da-

ten generiert, was Auswirkungen auf Ren-
tenformeln, Lebensversicherungsprä-
mien und die Planung der Bereitstellung 
von Gesundheits- und Pflegeleistungen 
hat. Zudem ziehen die Märchen über den 
Lebensstil in den „Blauen Zonen“, der an-
geblich die Langlebigkeit fördere, nicht 
selten staatliche Interventionsversuche 
nach sich, um die Bürger mit Zuckerbrot 
und Peitsche von „ungesunden“ Ange-
wohnheiten abzubringen. Beispielsweise 
kostet ein Päckchen Zigaretten in Aust-
ralien jetzt umgerechnet 27 Euro, wäh-
rend die Vietnamesen hierfür lediglich 
1,18 Euro hinblättern müssen.

Dabei steht mittlerweile zweifelsfrei 
fest, dass es vor allem zwei Faktoren 
sind, welche für wahre Langlebigkeit sor-
gen, nämlich Wohlstand und die passen-
de genetische Ausstattung. Der Unter-
schied in der Lebenserwartung zwischen 
dem ärmsten und dem reichsten Prozent 
der Frauen auf der Welt liegt aktuell be-
reits bei zehn Jahren. Und bei Männern 

klafft in diesem Punkt sogar eine Lücke 
von 15 Jahren.

Gleichzeitig deuten zahlreiche Tier-
versuche auf die lebensverlängernde Wir-
kung der Gene hin, welche die der „richti-
gen“ Ernährung deutlich übersteigt. So 
fanden Wissenschaftler um Gary Chur-
chill vom The Jackson Laboratory in Bar 
Harbor im US-Bundesstaat Maine bei 
Langzeitstudien mit Tausenden von Mäu-
sen nur relativ geringe Auswirkungen von 
Faktoren wie Nahrungsmenge, Gewicht, 
Körperfettanteil und Blutzuckerspiegel 
auf die Lebenserwartung. Deutlich wich-
tiger waren dahingegen die Erbanlagen 
für ein intaktes Immun- und Herzkreis-
lauf-System. Daraus zog Churchill den 
naheliegenden Schluss: „Wenn man lange 
leben will, gibt es Dinge, die man aktiv 
selbst beeinflussen kann … Noch mehr 
aber nützt eine Großmutter, die sehr alt 
geworden ist.“ Das gilt natürlich nur für 
den Fall, dass diese bei ihrem Geburtsda-
tum nicht gemogelt hat. 
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GESUNDHEIT

Wir müssen alle sterben – die Frage ist 
lediglich, wann. Bislang blieben konkrete 
Antworten hierauf irgendwelchen Schar-
latanen überlassen. Jetzt freilich kommen 
nicht mehr nur Wahrsager und Kartenle-
ger zum Zuge, sondern auch Genetiker. 
Einige davon haben einen Test entwickelt, 
der angeblich anzeigt, in wie vielen Jahren 
der Proband voraussichtlich das Zeitliche 
segnen wird, wenn er nicht etwas Unvor-
hergesehenem wie einem Unfall oder Ver-
brechen zum Opfer fällt.

Dieser Test nennt sich CheekAge und 
stammt aus den Laboren des Biotechno-
logieunternehmens Tally Health mit 
Hauptsitz in New York, das von dem welt-

weit renommierten Langlebigkeitsfor-
scher David Sinclair mitbegründet wurde. 
Das Verfahren basiert auf der Untersu-
chung von Genen, die als besonders aus-
sagekräftig gelten, wenn es um die alters-
bedingte Sterbewahrscheinlichkeit geht. 
So wie die DNA-Abschnitte, welche bei 
der Entwicklung von Krebs, Diabetes, 
Bluthochdruck und ähnlichem eine ent-
scheidende Rolle spielen. Dabei können 
die Zellen zur Abschätzung der Lebens-
erwartung recht einfach per Wangenab-
strich ähnlich wie bei einem Corona-Test 
gewonnen werden.

Die Vorhersagekraft von CheekAge er-
gibt sich nach Angaben von Health aus ei-

nem ausgedehnten Forschungsprogramm 
namens Lothian Birth Cohort der Univer-
sity of Edinburgh, in dessen Verlauf mehr 
als 1600 Personen mit Geburtsjahren zwi-
schen 1921 und 1936 ihr gesamtes Leben 
lang beobachtet wurden. Dazu gehörte 
auch die Entnahme von Blutproben im Ab-
stand von jeweils drei Jahren, die eine 
nachfolgende Analyse des DNA-Satzes er-
laubten. Daraus gewannen die Mitarbeiter 
von Health die Informationen, nach wel-
chen Genen ihr Test suchen muss, wenn er 
das Sterberisiko abschätzen soll.

Das heißt, es kam zunächst zu einer 
rückwirkenden Betrachtung von Gesund-
heitsdaten vielfach schon verstorbener 

Personen, um den CheekAge zu kalibrie-
ren, mit dem nun die verbleibende Zeit 
von aktuell lebenden Menschen abge-
schätzt wird. Allerdings kann man den 
Test momentan noch nicht käuflich er-
werben, wohl aber einen anderen zur Be-
stimmung des biologischen Alters, das 
von dem kalendarischen bekanntlich 
sehr oft abweicht, und zwar zum Preis 
von 249 US-Dollar.

Natürlich ist es für Lebensversiche-
rungen, Krankenkassen, Rententräger, 
Arbeit- und Kreditgeber sowie auch Erben 
von höchstem Interesse, das mutmaßli-
che Sterbealter einer Person zu kennen. 
Deshalb wird künftig wohl in bestimmten 

Situationen Druck ausgeübt werden, um 
einen CheekAge-Test zu erzwingen. Doch 
das ist nicht der einzige Kritikpunkt an 
der Entwicklung von Health.

Der Test soll zudem mit zahlreichen 
Unsicherheiten behaftet sein und daher 
auch falsche Ergebnisse produzieren, de-
ren Auswirkungen sich im Vorfeld kaum 
ermessen lassen. Des Weiteren dürfte er 
künftig auch dem Zweck dienen, andere 
Produkte von Health an den Mann zu 
bringen, die angeblich geeignet sind, die 
prognostizierte Restlebensdauer des Kun-
den zu verlängern. Doch ob diese Mittel 
tatsächlich etwas taugen, ist ebenfalls 
umstritten. � W.K.

FORSCHUNG

Ein Gentest, der angeblich die Lebenserwartung verrät
Langjährige Studien sollen es möglich gemacht haben: Per Wangenabstrich erfahren, wie viel Zeit einem noch bleibt

Wahres Alter erscheint oft zweifelhaft: Über 100-Jährige aus Griechenland und Lateinamerika� Foto: Maklay62_by_pixabay

Der weltweite Schwindel mit  
den „Hundertjährigen“

In „Blauen Zonen“ sollen die Menschen besonders alt werden. Doch dahinter stecken oft nur  
fehlende Geburtsurkunden, Angeberei oder ganz gewöhnlicher Rentenbetrug
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Liebe ostpreußische Landsleute, ver-
ehrte Leser der Preußischen Allge-
meinen und des Ostpreußenblattes,

was wir für unsere dreigeteilte Heimat 
Ostpreußen tun können, verwirklichen wir 
überwiegend mit Hilfe Ihrer Spenden. Wie 
in den Jahren zuvor folgten Sie im vergan-
genen Jahr zahlreich dem Treuespende-
aufruf und ermöglichten uns damit die 
Fortsetzung unserer vielschichtigen Arbeit 
zum Besten Ostpreußens und seiner Men-
schen. Es sind die vielen kleinen Zuwen-
dungen, die entscheidend zum Gesamtauf-
kommen beitragen, einige unserer Wegge-
fährten konnten sogar namhafte Beträge 
erübrigen. 

Bitte unterstützen Sie auch 2024 mit einer 
Spende die Fortsetzung unseres Engage-
ments für Ostpreußen. 

Allen Spendern sage ich ein herzliches 
Dankeschön!

Der satzungsgemäße Auftrag zur Förde-
rung der Völkerverständigung, der Heimat-
pflege und Kultur, der Wissenschaft und 
Forschung wird durch eine Vielzahl von 
Projekten, welche die Landsmannschaft 
Ostpreußen mit Hilfe der Treuespende 
durchgeführt hat, mit Leben erfüllt.  

Dies belegt die lange Liste der Veranstal-
tungen in der Bundesrepublik Deutschland 

und in Ostpreußen. Beispielhaft seien das 
Seminar „Ostpreußen – Land – Geschichte 
– Kultur“ (19.–21. April), das Seminar 
„Stationen der ostpreußischen Geschich-
te“ (20.–22. September) oder das Seminar 
„Textile Volkskunst in Ostpreußen“  
(7.–13. Oktober) genannt. Diese thema-
tisch unterschiedlich ausgerichteten Veran-
staltungen haben eines gemeinsam: Sie tra-
gen dazu bei, das Wissen um Ostpreußen 
auch nachwachsenden Generationen nä-
herzubringen. Nur so können wir verhin-
dern, dass Ostpreußen eines Tages zu ei-
nem weißen Fleck auf der Landkarte wird. 

Am 1. Juni fand das Ostpreußentreffen 
der Landsmannschaft in Wolfsburg statt. 
Die Veranstaltung war ein voller Erfolg. 
Rund 1000 Besucher erlebten den Fahnen-
einmarsch der ostpreußischen Kreise und 
genossen die Darbietungen der ostpreußi-
schen Kulturgruppen, darunter die Ju-
gendvolkstanzgruppe „Saga“ aus Barten-
stein, die Ostpreußen-Brüder aus Meck-
lenburg und der Chor des Hermann-Su-
dermann-Gymnasiums aus Memel. Als 
Vertreterin der gastgebenden Stadt Wolfs-
burg begrüßte die Bürgermeisterin Angeli-
ka Jahns die anwesenden Ostpreußen. Eh-
rengäste waren der BdV-Präsident  
Dr. Bernd Fabritius, der litauische Bot-
schafter in Deutschland Ramunas Misiulis 
sowie der Beauftragte der niedersächsi-
schen Landesregierung für Migration und 
Teilhabe Deniz Kurku MdL. Zweiter Fest-

redner neben dem Sprecher war der Bun-
destagsabgeordnete Philipp Amthor. Das 
Wolfsburger Treffen ist ein Beleg, dass die 
Landsmannschaft Ostpreußen entgegen 
mancher Unkenrufe ein Dreivierteljahr-
hundert nach ihrer Gründung eine leben-
dige Gemeinschaft mit vitalen Mitgliedern 
und ein gesuchter Gesprächspartner ist. 

Auch das von Damian Wierzchowski gelei-
tete Verbindungsbüro der Landsmann-
schaft Ostpreußen in Allenstein hat eigene 
Veranstaltungen durchgeführt. Hierzu zäh-
len die Arbeitstagung der Deutschen Ver-
eine in Sensburg (13.–14. April), die Som-
merolympiade der ostpreußischen Jugend 
in Osterode (6.–8. September) sowie das 
Jugendtanzseminar in Heilsberg (8.–10. 
November). Die Lage der deutschen 
Volksgruppe im südlichen Ostpreußen hat 
sich nach der Abwahl der PiS-Regierung 
verbessert. Seit dem 1. September 2024 
wird Deutsch als Minderheitensprache in 
Polen wieder mit drei Stunden pro Woche 
unterrichtet. Damit ist eine zentrale Forde-
rung der Landsmannschaft Ostpreußen 
und der von ihr unterstützten Deutschen 
Vereine durch die neue polnische Regie-
rung umgesetzt worden. 

Das von der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen betriebene Bildarchiv hat in den letz-
ten 12 Monaten an Umfang und Qualität 
zugenommen.  Aktuell stehen 143.700 Bil-
der, 6582 Kartenwerke und 4432 Aus-

schnittpläne zur Verfügung. Damit handelt 
es sich um das weltweit größte frei zu-
gängliche Bildarchiv für Ostpreußen. Die 
Besucherzahlen bewegen sich mit 900.000 
Zugriffen auf dem Niveau des Vorjahres. 
Das EDV-System wird permanent weiter-
entwickelt und an neue Technologien an-
gepasst. Private Interessenten und Institu-
tionen, darunter auch polnische, russische 
und litauische Einrichtungen, suchen den 
Kontakt zum Bildarchiv, um Fragen zum 
Thema Ostpreußen zu klären. Neue Bilder 
erhält das Archiv vor allem aus privaten 
Nachlässen, aber auch Unternehmen wie 
die Firma Bloch mit ihren hervorragenden 
Ostpreußenkarten stellen dem Bildarchiv 
Material zur Verfügung. Die im letzten Jahr 
begonnene Integration der ostpreußi-
schen Senkrechtluftbilder der deutschen 
Luftaufklärung aus dem Jahr 1944 in den 
Bestand des Bildarchivs ist fast abge-
schlossen. 

In Fortsetzung des Filmes „Ostpreußen für 
Anfänger“ hat die Landsmannschaft Ost-
preußen mit Hilfe der Treuespende und 
unter Verwendung historischer Filmauf-
nahmen aus der Zeit vor 1945 drei Kurzfil-
me (ca. jeweils sechs Minuten) produzie-
ren lassen. Die Filme „Ostpreußen – das 
Land“, „Ostpreußen – der Ordensstaat“ 
und „Ostpreußen – Herzogtum und König-
reich“ können über das Internet abgerufen 
werden und haben das Ziel, jüngeren Men-
schen ohne Vorwissen die Geschichte und 

Landeskunde Ostpreußens näherzubrin-
gen. Rund 160.000 Besucher haben davon 
bereits Gebrauch gemacht. 

Zentrale Veranstaltungen im Jahr 2025 
sind das Ostpreußische Sommerfest am 
21. Juni in Wuttrienen/Kreis Allenstein und 
der 15. Deutsch-Polnische Kommunalpoli-
tische Kongress in Allenstein am 4. und  
5. Oktober.  

Um dies alles fortführen zu können, benö-
tigen wir Ihre Hilfe und Ihre Spende – aus 
Treue zu Ostpreußen! 

Wir geben Ostpreußen Zukunft.

Stephan Grigat
Rechtsanwalt und Notar
Sprecher der  
Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Bitte benutzen Sie für die Überweisung Ih-
rer Spende den beiliegenden Zahlungsvor-
druck oder geben Sie ihn an Freunde und 
Bekannte weiter.
Das Spendenkonto bei der Commerzbank 
AG lautet: Landsmannschaft Ostpreußen 
e.V., IBAN: DE10 2004 0000 0634 2307 
03 BIC: COBADEFFXXX

Wir geben Ostpreußen Zukunft
TREUESPENDE FÜR OSTPREUSSEN

VON RENÉ NEHRING

W as bleibt vom alten 
Ostpreußen? Fast 
achtzig Jahre nach 
dem Ende des 
Zweiten Welt-

kriegs und dem damit verbundenen Unter-
gang des historischen deutschen Ostens 
steht diese Frage im Mittelpunkt der ver-
bandspolitischen Arbeit der Landsmann-
schaft Ostpreußen (LO). Und dementspre-
chend stand sie auch im Fokus des Berichts 
von LO-Sprecher Stephan Grigat auf der 
diesjährigen Ostpreußischen Landesver-
tretung (OLV) am 2. und 3. November. 

Doch der Reihe nach. Zunächst stan-
den Regularien wie die Feststellung der 
Beschlussfähigkeit und die Totenehrung 
auf dem Programm. Pfarrer Schekahn ver-
knüpfte in seinem Geistlichen Wort Bot-
schaften des Apostels Paulus mit persön-
lichen Erinnerungen an die Heimat seiner 
Familie auf der Kurischen Nehrung sowie 
mit Gedanken des Königsbergers Imma-
nuel Kant zum „ewigen Frieden“ und mit 
dem Bewusstsein des Breslauers Dietrich 
Bonhoeffer, auch in finsteren Zeiten „von 
guten Mächten wunderbar geborgen“ zu 
sein. Anschließend wurden die Kreisver-
treterin von Mohrungen, Ingrid Tkacz, 
und der scheidende Kreisvertreter von Os-
terode, Burghard Gieseler, für ihre langjäh-
rige Arbeit im Dienste Ostpreußens mit 
dem Goldenen Ehrenzeichen der Lands-
mannschaft Ostpreußen ausgezeichnet. 

Auf die Genehmigung des Protokolls 
der letzten OLV-Sitzung von 2023 folgte 
dann der Sprecher-Bericht. Darin bezeich-
nete Grigat die Lage der LO trotz des all-
mählichen Ausscheidens der Erlebnisge-
neration grundsätzlich als „stabil“. Beson-
ders gut gestalte sich das Verhältnis zum 
Dachverband der Deutschen in der Woi-
wodschaft Ermland und Masuren. Und bei 
der jüngsten Volkszählung der Republik 
Polen wurden im südlichen Ostpreußen 
mehr Deutsche gezählt als bei der vorheri-
gen Befragung. Zufrieden zeigte sich der 

Sprecher auch bezüglich der Arbeit der 
Ostpreußischen Kulturstiftung (OKS), 
während er das Verhältnis zum Ostpreußi-
sches Jagd- und Landesmuseum e.V. als 
kritisch bewertete (siehe PAZ 37/2024). 

Damit Ostpreußen weiterlebt 
Als erfolgreich wertete Grigat die Arbeit 
des Bundes der Vertriebenen (BdV). Die-
ser sei noch immer in der Lage, an Gesetz-
gebungsverfahren wie dem Fremdrenten-
gesetz und dem Aussiedlerrecht gestal-
tend mitzuwirken. Ganz und gar unzufrie-

den hingegen zeigte sich der Sprecher mit 
der Arbeit des Dokumentationszentrums 
Flucht, Vertreibung, Versöhnung im Ber-
liner Deutschlandhaus. Dieses konzent-
riere sich in seinen Ausstellungen zu sehr 
auf allgemeine Aspekte rund um das The-
ma Zwangsmigration und vernachlässige 
zugleich den eigentlichen Auftrag, ein 
Lernort über die Vertreibung der Deut-
schen aus ihrer jahrhundertelangen Hei-
mat im historischen deutschen Osten und 
in Ostmitteleuropa zu sein. 

Abschließend erinnerte Grigat an den 
Auftrag der LO, dafür zu sorgen, dass mehr 
als 700 Jahre deutscher Geschichte im 
Land zwischen Weichsel und Memel nicht 
in Vergessenheit geraten. Dazu gehöre 
auch, von den letzten Zeitzeugen dieser 
Geschichte alle Erinnerungen abzugreifen, 
die noch zu bekommen sind. Er schloss 
mit den Worten „Ostpreußen lebt! Und 
wir haben die Verantwortung dafür, dass 
es weitergeht.“ sowie mit dem Hinweis, 
dass es ohne eine starke LO keine stabilen 
öffentlichen Einrichtungen gebe, die sich 
um das Erbe Ostpreußens kümmern. 

Es folgte der Bericht des Chefredak-
teurs der Preußischen Allgemeinen Zeitung 
(PAZ), René Nehring, in dem dieser unter 
anderem auf publizistische Höhepunkte 
der letzten zwölf Monate hinwies. Gene-
rell befinde sich die PAZ in einer doppel-
ten Umbruchphase, in der es gelte, so-
wohl den Wandel in der Leserschaft als 
auch den digitalen Wandel, an dem keine 
Zeitung vorbeikomme, zu meistern. 

Auf die Aussprache zu den – schriftlich 
vorab versandten – Berichten des Bundes-
geschäftsführers Sebastian Husen, der 
Bruderhilfe und des Bundes Junges Ost-
preußen (BJO) sowie der mündlich vor-
getragenen Berichte des Schatzmeisters 
Friedrich-Wilhelm Böld und des Prü-
fungsausschussvorsitzenden Klaus-Arno 
Lemke folgte die Entlastung des Bundes-
vorstandes für das Jahr 2023. 

Als letzter Tagesordnungspunkt des 
ersten Tages folgte ein Bericht des OKS-
Vorsitzenden Klaus Mika. Dieser zeigte 
sich unter anderem hoch erfreut über den 
Stand der Erweiterung des Ostpreußi-
schen Landesmuseums in Lüneburg um 
einen Kant-Anbau sowie über die Reso-
nanz auf die Sonderausstellung zum dies-
jährigen Kant-Jubiläum. Schon jetzt, so 
Mika, haben sich die Besucherzahlen nahe-
zu verdoppelt. Und das Kulturzentrum 
Ostpreußen in Ellingen habe mit seinem 
neuen Direktor Gunter Dehnert nach dem 
ruhestandsbedingten Abschied des lang-
jährigen Leiters Wolfgang Freyberg erfolg-
reich einen Generationswechsel vollzogen. 

Freyberg blickte am Sonntagvormittag 
in einem Vortrag auf die Entwicklung der 
deutschen Vereine im südlichen Ostpreu-
ßen seit 1989. Und BJO-Vorsitzende In-
grun Renker stellte in einer Präsentation  
ein Projekt der jungen Ostpreußen vor, 
das historische ostpreußische Landkarten 
mit dem Programm OpenStreetMap ver-
knüpft. Die OLV schloss mit dem Gesang 
des Ostpreußenliedes. 

VERBANDSLEBEN 

„Grundsätzlich steht die Landsmannschaft stabil da“ 
Auf der Jahrestagung der Ostpreußischen Landesvertretung in Wuppertal zog Sprecher Grigat ein positives Fazit des Jahres 2024 

Trotz Mitgliederrückgangs noch immer stark und präsent: Tagung der Ostpreußischen 
Landesvertretung in Wuppertal � Foto: PAZ/nehring
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ZUM 100. GEBURTSTAG
Galpin, Edith, geb. Gurklies, aus 
Grünhausen, Kreis Elchniederung, 
am 23. November
Roos, Elisabeth, geb. Jäger, aus 
Medenau, Kreis Fischhausen, am 
23. November

ZUM 99. GEBURTSTAG
Jelonnek, Erwin, aus Hansbruch, 
Kreis Lyck, am 25. November
Kahl, Charlotte, aus Neu- 
kirch, Kreis Elchniederung, am  
25. November
Kowalewski, Helga, aus Lyck, am 
28. November

ZUM 98. GEBURTSTAG
Dohmen, Gerda, geb. Balzereit, 
aus Seckenburg, Kreis Elchniede-
rung, am 25. November

ZUM 97. GEBURTSTAG
Vogel, Hildegard, aus Pillau, Kreis 
Fischhausen, am 26. November

ZUM 96. GEBURTSTAG
Bormüller, Irmgard, geb. Bem-
benneck, aus Neuendorf, Kreis 
Lyck, am 27. November
Dose, Elisabeth, aus Königsruh, 
Kreis Treuburg, am 23. November
Dürre, Waltraut, geb. Lemke, aus 
Kreuzingen, Kreis Elchniederung, 
am 28. November
Lagerpusch, Horst, aus Hein-
richswalde, Kreis Elchniederung, 
am 27. November
Loppow, Hanieli, geb. Lask,  
aus Walden, Kreis Lyck, am  
25. November
Stuhr, Herta, geb. Krantau, aus 
Liebwalde, Kreis Mohrungen, am 
27. November
Will, Waltraud, geb. Mischel, aus 
Martinshagen, Kreis Lötzen, am 
26. November

ZUM 95. GEBURTSTAG
Kropmeier, Helen, geb. Loch, aus 
Malshöfen, Kreis Neidenburg, am 
24. November

Rospunt, Gisela, geb. Desens, aus 
Hinterdamerau, Kreis Ortelsburg, 
am 28. November
Sbresny, Georg, aus Deutscheck, 
Kreis Treuburg, am 22. November

ZUM 94. GEBURTSTAG
Arendt, Willi, aus Pobethen, Kreis 
Fischhausen, am 23. November
Czerwinski, Oswald, aus Lyck, 
am 27. November
Heine, Elfriede, geb. Frommer, 
aus Schloßbach, Kreis Ebenrode, 
am 27. November
Janz, Manfred, aus Tranaten- 
berg, Kreis Elchniederung, am  
23. November
Rode, Edelgard, geb. Schemeit, 
aus Elbings Kolonie, Kreis Elchnie-
derung, am 28. November

ZUM 93. GEBURTSTAG
Abraham, Edith, geb. Waskow, 
aus Motitten, Kreis Mohrungen, 
am 26. November
Gerke, Waltraud, geb. Wollmann, 
aus Sarken, Kreis Lyck, am  
27. November
Germer, Ursel, geb. Czychon,  
aus Goldenau, Kreis Lyck, am  
28. November
Golz, Waltraut, geb. Link, aus 
Lehmbruch, Kreis Elchniederung, 
am 26. November
Hantel, Gerd, aus Glandau, Kreis 
Preußisch Eylau, am 24. November
Hoffmann, Charlotte, aus  
Kuppen, Kreis Mohrungen, am  
23. November
Johansson, Erika, geb. Hahn, aus 
Lyck, am 28. November

Kruppa, Benno, aus Borken, Kreis 
Treuburg, am 28. November
Pankewitz, Hans, aus Craam, 
Kreis Fischhausen, am  
26. November
Roy, Erika, geb. Weitschies, aus 
Tawellenbruch, Kreis Elchniede-
rung, am 27. November
Schmidt, Renate, geb. Füllhaas, 
aus Treuburg, am 28. November
Schneider, Klaus, aus Ortelsburg, 
am 25. November
Trimuschat, Sigrid, geb. Weiß, 
aus Gerhardsweide, Kreis Elchnie-
derung, am 27. November
Wietz, Charlotte, geb. Budweg, 
aus Ruckenhagen, Kreis Elchnie-
derung, am 28. November
Wilkehl, Kurt, aus Erlen, Kreis 
Elchniederung, am 28. November

ZUM 92. GEBURTSTAG
Blaurock, Heinz, aus Hansbruch, 
Kreis Lyck, am 25. November
Dankel, Gertrud, geb. Steinert, 
aus Treuburg, am 22. November
Fuchs, Edith, geb. Nitschkowski, 
aus Herzogskirchen, Kreis Treu-
burg, am 24. November
Godzieba, Hans-Helmut, aus 
Kölmersdorf, Kreis Lyck, am  
23. November
Klos, Irmgard, geb. Schönfeld, 
aus Gusken, Kreis Lyck, am  
24. November
Kreklau, Hildegard, geb. Scher-
nat, aus Karkeln, Kreis Elchniede-
rung, am 27. November
Lange, Gerhard, aus Fürsten- 
walde, Kreis Ortelsburg, am  
27. November
Preuss, Wanda Hildegard, geb. 
Böhnke, aus Birkenheim, Kreis 
Elchniederung, am 24. November
Roehr, Helmut, aus Neukirch, 
Kreis Elchniederung, am  
23. November
Runde, Klaus, aus Kornau, Kreis 
Ortelsburg, am 23. November
Schlaf, Adolf, aus Steinhalde, 
Kreis Ebenrode, am 23. November
Solka, Jost, aus Steintal, Kreis 
Lötzen, am 25. November
Steiner, Ursula, geb. Mulks,  
aus Soffen, Kreis Lyck, am  
28. November

ZUM 91. GEBURTSTAG
Bausch, Christa Elisabeth, geb. 
Dorss, aus Treuburg, am  
26. November

Englert, Ingeborg-Marianne, 
geb. Rogalla, aus Nathen, Kreis 
Neidenburg, am 26. November
Krüger, Werner, aus Prostken, 
Kreis Lyck, am 24. November
Leske, Christa, geb. Duddek, aus 
Schwalg, Kreis Treuburg, am  
24. November
Lorenz, Walter, aus Roh- 
manen, Kreis Ortelsburg, am  
22. November
Mrotzek, Gerhard, aus Klein Las-
ken, Kreis Lyck, am 25. November
Schinski, Annelore, geb. Olias, 
aus Groß Lasken, Kreis Lyck, am 
28. November
Schlitzkus, Manfred, aus Ortels-
burg, am 26. November
Willutzki, Prof. Siegfried, aus 
Widminnen, Kreis Lötzen, am  
22. November

ZUM 90. GEBURTSTAG
Bunde, Irmgard, geb. Schulz,  
aus Neuendorf, Kreis Lyck, am  
23. November
Dybowski, Karl-Heinz, aus  
Neuendorf, Kreis Lyck, am  
26. November
Glowatz, Heinz, aus Mulden, 
Kreis Lyck, am 24. November
Gotthard, Edeltraud, geb. Kraff-
zik, aus Auglitten, Kreis Lyck, am 
27. November
Kallweit, Helmut, aus Ebenrode, 
am 22. November
Kaminski, Günter, aus Weins-
dorf, Kreis Mohrungen, am  
28. November

Kippnick, Waltraut, geb. Penski, 
aus Lötzen, am 26. November
Kohpfahl, Johannes, aus Vierbrü-
cken, Kreis Lyck, am 22. November
Möhricke, Marga, geb. Rahn, aus 
Heinrichsdorf, Kreis Neidenburg, 
am 24. November
Murtfeld, Christel, geb. Lichatz, 
aus Stahnken, Kreis Lyck, am  
22. November
Nowack, Gerhard, aus Grünheide, 
Kreis Treuburg, am 26. November
Pelludat, Gerhard, aus Oswald, 
Kreis Elchniederung, am  
23. November
Pyko, Karlheinz, aus Legenquell, 
Kreis Treuburg, am 28. November
Walter, Edeltraud, geb. Karsten, 
aus Lötzen, am 25. November
Weinert, Traute, aus Gülden- 
boden, Kreis Mohrungen, am  
22. November
Zacher, Adelheid, geb. Hüske, aus 
Bergenau, Kreis Treuburg, am  
23. November

ZUM 85. GEBURTSTAG
Becker, Ilselore, geb. Gorlo,  
aus Herrnbach, Kreis Lyck, am  
28. November
Holst, Christel, geb. Marti-
schewsk, aus Borken, Kreis Treu-
burg, am 25. November
Milster, Christa, geb. Kutz, aus 
Amalienhof, Kreis Ebenrode, am 
22. November
Siemon, Elisabeth, geb. Kaspera, 
aus Reuß, Schule, Kreis Treuburg, 
am 26. November

Upadek, Kurt, aus Kornau, Kreis 
Ortelsburg, am 28. November
Wegner, Edith, geb. Rettkowski, 
aus Fürstenwalde, Kreis Ortels-
burg, am 22. November
Westerkowsky, Gerda, geb. Neu-
mann, aus Hanshagen, Kreis Preu-
ßisch Eylau, am 24. November

ZUM 80. GEBURTSTAG
Bethke, Karin, geb. Scharfenorth, 
aus Heiligenbeil, Kreis Elchniede-
rung, am 27. November
Böttcher, Ingrid, geb. Bem- 
bennek, Vorfahren aus Friedrich-
shof, Kreis Ortelsburg, am  
26. November
Gehren, Christian von, aus  
Bolken, Kreis Treuburg, am  
26. November
Kempa, Rosemarie, geb. Joswig, 
aus Hellengrund, Kreis Ortelsburg, 
am 24. November
Lewandrowski, Helmut, aus  
Krokau, Kreis Neidenburg, am  
27. November
Wittke, Martin, aus Tram- 
men, Kreis Elchniederung, am  
25. November

ZUM 75. GEBURTSTAG
Weidlich, Roswitha, geb. Wid-
dermann, Vorfahren aus Linden-
ort, Kreis Ortelsburg, am  
23. November

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine star-
ke Gemeinschaft, jetzt und 
auch in Zukunft. 

Die persönlichen Mitglieder 
kommen wenigstens alle drei 
Jahre zur Wahl eines Dele-
gierten zur Ostpreußischen 
Landesvertretung (OLV), der 
Mitgliederversammlung der 
Landsmannschaft Ostpreußen, 
zusammen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, die Einrichtungen 
der Landsmannschaft und ihre 

Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen.  
Sie werden regelmäßig über die 
Aktivitäten der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V. infor-
miert und erhalten Einladun-
gen zu Veranstaltungen und Se-
minaren der LO. Ihre Betreuung 
erfolgt direkt durch die Bundes-
geschäftsstelle in Hamburg. 

Der Jahresbeitrag beträgt zur-
zeit 60,- Euro. Den Aufnahme-
antrag können Sie bequem auf 

der Internetseite der Lands-
mannschaft – www.ostpreus-
sen.de – herunterladen. Bitte 
schicken Sie diesen per Post an: 

Landsmannschaft Ostpreußen  
Herrn Bundesgeschäftsführer 
Dr. Sebastian Husen  
Buchtstraße 4  
22087 Hamburg

Auskünfte erhalten Sie unter 
Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de

Glückwünsche an: 

Ulrike Groddeck  
Telefon (040) 4140080 
E-Mail: groddeck@paz.de 

Wir gratulieren …

Zusendungen für die Ausgabe 49/2024

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten der 
Ausgabe 49/2024 (Erstverkaufstag 6. Dezember) bis spätestens 
Dienstag, den 19. November, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: rinser@paz.de, Fax: (040) 41400850 oder postalisch: 
Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg 

Hinweis

Alle auf den Seiten 
„Glückwünsche“ und 
„Heimat“ abgedruckten 
Glückwünsche, Berichte 
und Ankündigungen werden 
auch ins Internet gestellt. 
Der Veröffentlichung kön-
nen Sie jederzeit widerspre-
chen. 
Landsmannschaft Ostpreu-
ßen e.V., Buchtstraße 4, 
22087 Hamburg,  
E-Mail: info@ostpreussen.de

ANZEIGE

Die Künstlerkolonie Nidden auf der Kurischen Nehrung – Der neue Kalender „Ostpreußen und seine 
Maler 2025“ Der Kalender mit Bildern wie diesem von Berta Schütz: Gilge, ein Ölgemälde auf Leinwand aus 
dem Jahr 1910, kostet 25,50 Euro, einschließlich Portokosten, und kann bestellt werden bei: typeart satz&gra-
fik GmbH, Südrandweg 15, 44139 Dortmund, Telefon (0231) 557378-0, per Telefax (0231) 557378-20 sowie per 
E‑Mail: info@typeart-dortmund.de � Foto: Ostpreußisches Landesmuseum

PAZ wirkt!



Vorsitzender: Christoph Stabe, 	
Ringstraße 51a, App. 315, 85540 
Haar, Tel.: (089)23147021 stabe@
low-bayern.de, www.low-bayern.de

Bayern

 
 
Adventsfeier
Nürnberg – Sonntag, 1. Dezember, 
15 Uhr, Haus der Heimat: Advents-
feier der Landsmannschaft Ost- 
und Westpreußen sowie Pom-
mern. Gegenüber Ende der U1 so-
wie Großparkplatz.
 

Vorsitzender: Hans-Jörg Froese, 
Phoebener Chausseestraße 10, 
14542 Werder, Telefon: (03327) 
741603, E-Mail: lo.lg.branden-
burg@gmail.com Internet: https://
lolgbrandenburg.wordpress.com/

Brandenburg

Mitgliederversammlung
Potsdam – Sonnabend, 7. Dezem-
ber, 13 Uhr (Einlass 12.30 Uhr) bis 
17 Uhr, Brandenburg Museum für 
Zukunft, Gegenwart und Ge-
schichte, vormals Haus der Bran-
denburgisch-Preußischen Ge-
schichte, Seminarraum im Ober-
geschoss, Am Neuen Markt 9: Mit-
gliederversammlung mit den Vor-
trägen „Ostpreußen entziffert! – 
Die archäologischen Ortsakten aus 
Königsberg in Ostpreußen“ von 
Dr. Christine Reich und „Zu Flucht 
und Vertreibung der Deutschen 
aus den deutschen Ostgebieten“ 
von Hans-Jörg Froese in einer Ge-
meinschaftsveranstaltung mit der 
PRUSSIA-Gesellschaft sowie der 
Prußen-Stiftung TOLKEMITA. 

Anträge zur Tagesordnung sind 
dem Vorstand bis zum 30. Novem-
ber schriftlich per Brief, FAX oder 
per E-Mail mitzuteilen. Mitglieder, 
die nicht an der Versammlung teil-
nehmen können, bevollmächtigen 
ein anderes Mitglied gemäß Para-
graph  9 Absatz 5 der Satzung 
schriftlich, das Stimmrecht in der 
Mitgliederversammlung auszu-
üben. Dieses bitten wir ebenfalls bis 
zum 30. November per Brief, FAX 
oder per E-Mail mitzuteilen.

Vorläufige Tagesordnung der 
Mitgliederversammlung: 1. Begrü-
ßung, Totenehrung, 2. Annahme der 
Tagesordnung, 3. Vorträge, 4. Ge-
dankenaustausch bei Kaffee, Ku-
chen sowie litauischen Baumku-
chen, 5. Tätigkeitsbericht des Vor-
stands, 6. Bericht des Schatzmeis-
ters, Jahresrechnung 2023, 7. Be-
richt der Rechnungsprüferin, 
8. Aussprache, Entlastung des Vor-
stands für 2023, 9. Verschiedenes.

Nach der Versammlung kann 
die Ausstellung am Veranstaltungs-
ort, dem Museum für Zukunft, Ge-
genwart und Geschichte besichtigt 
werden. Die Überblickspräsentati-
on zeigt die Vielfalt des Landes 
Brandenburg und seiner unter-
schiedlichen Regionen. Siehe auch 
unter Internet: https://gesellschaft-
kultur-geschichte.de/brandenburg-
museum/

Geben Sie die Einladung zum 
Vortragsteil gerne auch an interes-
sierte Personen weiter.

Vorsitzender: Heinrich Lohmann, 
Geschäftsstelle: Parkstraße 4, 
28209 Bremen, E-Mail:  
heinrichlohmann@gmx.de,  
Telefon (0421) 3469718

Bremen

Ost- und Westpreußenmarkt
Bremen – Donnerstag, 21. und 
Freitag, 22. November, je 9 bis 
19 Uhr, Einkaufszentrum „Berliner 

Freiheit“: Markt der Ost- und 
Westpreußen. 

Adventsfeier
Bremen – Montag, 9. Dezember, 
15  Uhr, Hotel Robben Grollander 
Krug, Emslandstraße 30, Bremen-
Grolland: Adventsfeier mit Kaffee-
gedeck, 16,- Euro. Pastor Andreas 
Hamburg von der Bremer Markus-
Gemeinde wird die Adventsan-
sprache halten, Schwester Inge-
borg Rebischke Gitarre spielen. 
Bitte anmelden bei Dagmar 
Schramm unter Telefon (04298) 
698765. Anbindung: BSAG-Linien 1 
und 8, Haltestelle „Norderländer-
straße“.

Eine gelungene Buchpremiere
Bremen – Drei Zeitungen hatten 
mit teilweise langen Vorberichten 
dafür gesorgt, dass die Menschen 
in der Region Lilienthal Bescheid 
wussten, dass am 5. November ei-
ne Buchpremiere im Kulturzent-
rum „Murkens Hof“ der VHS Lili-
enthal bevorstand. Doch vielen 
war es ohnehin bekannt, dass 
Heinrich Lohmann, Landesvorsit-
zender der Bremer Ost- und West-
preußen, seit mehr als einem Jahr 
an der Biografie der Dorfschulleh-
rerin, Holzbildhauerin und Auto-
rin Eva Reimann aus Königsberg 
gearbeitet hatte. Einige, die Rei-
mann zu Lebzeiten gekannt hat-
ten, waren ihm dabei mit Zeitzeu-
genberichten behilflich gewesen. 

Nun war es endlich so weit. 
Das Buch „Eva Reimann aus Kö-
nigsberg Dorfschullehrerin in Ot-
terstadt, Baden und Seebergen 
Zum 100. Geburtstag“ lag druck-
frisch vor und die Lilienthaler 
Volkshochschule, der Heimatver-
ein Lilienthal und die Bremer 
Gruppe der Ost- und Westpreu-
ßen hatten zur Buchpremiere ein-
geladen. Die VHS-Leiterin Dr. 
Martina Michelsen hatte ein be-
sonderes Programm ausgearbei-
tet: Schauspielerin Kathrin Be-
cker, extra angereist aus Ingol-
stadt, trug Passagen des Buches 
mit großer Sprechkunst vor. Im 
Wechsel mit Musikstücken der 
Komponisten Robert Schumann, 
Jean Sibelius, Takashi Yoshimat-
su, Eduard Schütt, Jules Massenet 
und anderen, am Flügel interpre-
tiert von Ingo Stoevesandt, erga-
ben sie ein ausdrucksstarkes Vor-
tragswerk. Vom Verfasser Loh-
mann zu einer mehr als zweistün-
digen Vortragsfolge moderiert, 
war es für die zu dieser Abendver-
anstaltung erschienenen mehr als 
60 Besuchern ein gelungenes Pro-
gramm. Es wurde mit großer Hin-
gabe aufgenommen. 

Anschließend war es kein Wun-
der, dass der Buchverkauf gut an-
genommen wurde und alle Verant-

wortlichen von einem rundum ge-
lungenen Abend sprachen. � H.L.

Hamburg

Erster Vorsitzender: Hartmut 
Klingbeutel, Geschäftsstelle: 
Haus der Heimat, Teilfeld 8, 20459 
Hamburg, Mobiltelefon (0178) 
3272152

 
Stunde der Begegnung
Hamburg – Montag, 25. Novem-
ber, 12 Uhr, Haus der Heimat, Teil-
feld 8: Stunde der Begegnung, Lan-
desverband der vertriebenen 
Deutschen in Hamburg. Vortrag 
über das Schloss Horneck in Gun-
delsheim, in dem die Kultur und 
Geschichte von Siebenbürgen be-
wahrt und dokumentiert wird. 
Gäste sind herzlich willkommen.

Adventstreffen
Hamburg – Donnerstag, 28. No-
vember, 14 Uhr, Einlass ab 
13.30  Uhr), Berenberg-Gossler-
Haus, Niendorfer Kirchweg 17: Ad-
ventstreffen der Heimatkreisge-
meinschaft Elchniederung mit 
Kaffee und Kuchen. Gemeinsames 
Singen mit musikalischer Beglei-
tung steht auf dem Programm. 

Vorsitzender: Gerd-Helmut Schä-
fer, Rosenweg 28,  
61381 Friedrichsdorf, Telefon 
(0170) 3086700, E-Mail:  
gerd-helmut.schaefer@t-online.de

Hessen

Adventsfeier
Wetzlar – Sonntag, 1. Dezember, 
Gaststätte Zum Matchball, Tennis-
platz, Bodenfeld: gemeinsame  
Adventsfeier vom Bund der Ver-
triebenen und den Landsmann-
schaften in den Ratsstuben in  
Aßlar.

Mittagessen
Wiesbaden – Donnerstag, 21. No-
vember, 12 Uhr, Gaststätte Haus 
Waldlust, Ostpreußenstraße 46: 
gemeinsames Mittagessen. 

Nordrhein-
Westfalen

Erster Vorsitzender: Klaus-Arno 
Lemke, Stellv. Vorsitzender: Joa-
chim Mross, Schriftführerin: Dr. 
Bärbel Beutner, Geschäftsstelle: 
Buchenring 21, 59929 Brilon, Tele-
fon (02964)1037, Fax (02964) 
945459, E-Mail: Geschaeft@Ost-
preussen-NRW.de, Internet: Ost-
preussen-NRW.de

 
Adventsfeier
Düren – Mittwoch, 4. Dezember, 
16 Uhr, Haus des Deutschen Osten, 
Holzstraße 7a: Adventsfeier mit 
Kaffee und Kuchen. Bitte den frü-
heren Beginn beachten.

Gerhart-Hauptmann-Haus
Düsseldorf – Montag, 2. Dezem-
ber, 19 Uhr, GHH, Bismarckstra-
ße  90: Otfried Preußler: Die hei-
lende Kraft der Phantasie, Vortrag 
und Lesung mit Anna Knechtel. 
Eine gemeinsame Veranstaltung 
von Stiftung Gerhart-Hauptmann-
Haus und Adalbert Stifter Verein 
– Kulturinstitut für die böhmi-
schen Länder.

Hugo Linck
Hemer – Mittwoch, 4. Dezember, 
18 Uhr, Felsenmeer-Museum, Hön-
netalstraße 21: Vortrag von Henri-
ette Piper „Mein Großvater Hugo 
Linck – Der letzte Pfarrer von Kö-
nigsberg“.

Konzert
Hemer – Sonnabend, 7. Dezember, 
17 bis etwa 18.15 Uhr, Ebbergkirche, 
Kirchstraße 3: Konzert mit dem 
Ensemble Geigenleut in der Ad-
vent- und Vorweihnachtszeit. Aus-
kunft erteilt Klaus-Arno Lemke 
unter Telefon (02372) 12993.

Ehrenzeichen zum 100. 
Lippe – Mit einer besonderen 
Überraschung erschien LO-Spre-
cher Stephan Grigat bei der Feier 
des 100. Geburtstages von Martin 
Schröder: Er verlieh dem Jubilar 
das Ehrenzeichen der Landsmann-
schaft Ostpreußen.

Martin Schröder wurde am 
10. November 1924 in Sargen, Kirch-
spiel Tiefensee, Kreis Heiligenbeil 
geboren. Seine Familie besaß dort 
einen Bauernhof. Als 18.-Jähriger 
musste er in den Krieg. Später ver-
schlug es ihn nach Lippe, nach 
Amerika und wieder nach Lippe.

Schröder gehört seit 43 Jahren 
der LO-Kreisgruppe Lippe an; die 
meiste Zeit davon war er ein über-
aus engagiertes Vorstandsmitglied, 
durchaus auch mit unbequemen 
Ansichten. Er hat etliche Bücher 
verfasst und herausgegeben, dar-
unter die „Lebenserinnerungen 
eines Ostpreußen mit 98“ und „Ich 
glaubte ihnen allen nicht“. 

Seinen Ehrentag und sein rei-
ches Leben feierten mit ihm rund 
einhundert Familienangehörige 
und Freunde.� S. G.
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Bedankt sich bei Ingo Stoevesandt, Kathrin Becker und Heinrich Loh-
mann (von links): VHS-Leiterin Dr. Martina Michelsen (rechts) 

Gleich unter 040-41 40 08 42 oder  
vertrieb@paz.de anfordern!

Zeitung für Deutschland 
www.paz.de

4 Wochen gratis lesen
Testen Sie unverbindlich die PAZ

Kein Abo!

ANZEIGE

Auszeichnungen für den Jubilar: 
Martin Schröder erhält zu seinem 
100. Geburtstag das Ehrenzeichen 
der Landsmannschaft Ostpreußen 
durch den LO-Sprecher Stephan 
Grigat überreicht� Foto: S. G.
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

Mittelworträtsel: 1. Treppen, 2. Pfosten, 
3. Kristall, 4. Schnabel, 5. Kraeuter,  
6. Bananen, 7. Gebuehren – Posaune 

Magisch: 1. Strumpf, 2. Duldung,  
3. spontan
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Schüttelrätsel:

  E    V   K 
 A H N  K A B U L 
  R A D A R  R I F
 W E H  R E G I M E
   T E L L  G A S

PAZ24_47

1 HOLZ WITZ

2 BETT SCHUSS

3 EIS VASE

4 ENTEN TIER

5 WILD TEE

6 KOCH STAUDE

7 PARK SATZ

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein Wort für 
ein Blechblasinstrument.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Fuß- und Beinbekleidungsstück  

2 Toleranz   

3 impulsiv, ungeplant        

Landsmannschaft Ostpreußen

Laudationes zur Verleihung des Goldenen Ehrenzeichens 
Die Landsmannschaft Ostpreußen ehrt Ingrid Tkacz und Burghard Gieseler

Ingrid Tkacz, geborene Schin-
dowski, erblickte am 5. Mai 
1943 in der ostpreußischen 

Kreisstadt Mohrungen das Licht 
der Welt und lebte bis zu ihrem 
14.  Lebensjahr in Güldenboden, 
wo sie die polnische Schule be-
suchte. 1957 siedelte sie im Rah-
men der Familienzusammenfüh-
rung mit ihrer Mutter und den 
beiden Schwestern über Friedland 
nach Bochum über. An ihren 1960 
erlangten Handelsschul-Abschluss 
schlossen sich für Tkacz eine Aus-
bildung zur Groß- und Außenhan-
delskauffrau sowie eine zusätzli-
che Ausbildung im kaufmänni-
schen Bereich an. 1964 heiratete 
sie und zog nach Pinneberg um, wo 
sie bis 1966 als Sachbearbeiterin 
bei der Kreissparkasse Pinneberg 
tätig war. Im Anschluss an die Ge-
burt ihrer beiden Söhne nahm sie 
eine Teilzeitarbeit bei einem Her-
steller von Dichtungsmitteln in 
Pinneberg auf. Von 1993 bis zu ih-
rem Eintritt in den Ruhestand ar-
beitete Tkacz schließlich im kauf-
männischen Bereich in der Auto-
branche in führender Position. 

Ingrid Tkacz ist stolz darauf, 
eine Ostpreußin zu sein, und fühl-
te sich schon in jungen Jahren der 
Kultur, dem Brauchtum und der 
Schönheit ihrer Heimat innig ver-
bunden. Daher trat sie bereits früh 
der Kreisgemeinschaft Mohrun-
gen bei. Im Jahre 2003 wurde sie 
vom sechsten Mohrunger Kreistag 
in den Gesamtvorstand gewählt 
und mit den Aufgaben der Ge-
schäftsführerin betraut. Ab 2009 
bekleidete sie das Amt der stell-

vertretenden Kreisvertreterin, be-
vor sie im September 2015 den 
Vorsitz der Kreisgemeinschaft 
Mohrungen übernahm, den sie bis 
heute innehat.  

Neben ihren laufenden Aufga-
ben setzt sich Tkacz besonders 
für den Zusammenhalt und die 
humanitäre Unterstützung der 
Landsleute im Heimatkreis ein 
und hält einen engen Kontakt mit 
Vorstand und Mitgliedern des 
Deutschen Vereins „Herder“ in 
Mohrungen. Seit der Eröffnung 
der „Mohrunger Stuben“ im His-
torischen Rathaus der Herder-
stadt ist sie öffentlichkeitswirk-
sam für deren Ausgestaltung ver-
antwortlich. Zum polnischen Bür-
germeister, mit dem sie über den 
weiteren Erhalt der „Mohrunger 
Stuben“ und die Anbringung von 

Gedenktafeln und Hinweisschil-
dern in deutscher Sprache ver-
handelt hat, pflegt sie gute Kon-
takte. 2009 war Tkacz Initiatorin 
des erfolgreichen Aufrufs zu einer 
Sonderspende zur Instandset-
zung der Orgel in der Kirche des 
Städtchens Altstadt im Kreis 
Mohrungen. Zudem setzte sie sich 
nachhaltig für die Anbringung ei-
ner Kant-Gedenktafel und die 
Aufstellung eines Gedenksteins 
mit Tafeln in deutscher und polni-
scher Sprache in Groß Arnsdorf, 
der Wirkungsstätte des Philoso-
phen Immanuel Kant, ein. 

In Würdigung ihrer außerge-
wöhnlichen Leistungen und ihres 
vielfältigen Einsatzes für Ostpreu-
ßen verleiht die Landsmannschaft 
Ostpreußen Ingrid Tkacz das Gol-
dene Ehrenzeichen. � LO

Burghard Gieseler wurde am 
15. Februar 1960 als Sohn 
des Verwaltungsgerichts-

rats Volkmar Gieseler und seiner 
Ehefrau Ingeborg, geborene Trap-
pe, in Hannover geboren. Nach 
dem 1980 bestandenen Abitur am 
Kaiser-Wilhelm-Gymnasium sei-
ner Heimatstadt und der darauffol-
genden Ableistung des Grund-
wehrdienstes studierte Gieseler 
Latein, Griechisch und Geschichte 
an den Universitäten Tübingen, 
Hamburg und Göttingen. Die bei-
den Staatsprüfungen für das Lehr-
amt schlossen sich 1988/89 und 
1991 an. Am 12. August 1991 wurde 
Gieseler als Studienassessor in den 
niedersächsischen Landesdienst 
am Albertus-Magnus-Gymnasium 
Frisoythe eingestellt. Der im selben 
Jahr erfolgten Ernennung zum Stu-
dienrat folgte zwei Jahre später die 
vorzeitige Ernennung zum Beam-
ten auf Lebenszeit. 1999 erhielt er 
den Dienstposten eines Fachbera-
ters für Griechisch in der Schulauf-
sicht am Albertus-Magnus-Gymna-
sium. 2000 wurde Gieseler zum 
Oberstudienrat und ein Jahr später 
zum Studiendirektor ernannt. Im 
Juli 2017 trat er in den Ruhestand 
ein. Gieseler ist verheiratet und Va-
ter zweier Kinder.

Gieseler hat viele Jahre lang 
ehrenamtliche Arbeit geleistet. So 
bekleidete er beispielsweise von 
1996 bis 2004 das Amt des Kassen-
warts und von 2004 bis 2015 das 
Amt des Landesvorsitzenden des 
Niedersächsischen Altphilologen-
verbandes. In der Kreisgemein-
schaft Osterode Ostpreußen war 

Gieseler von 2014 bis 2016 Stell-
vertretender Vorsitzender, bevor 
er 2016 zum Kreisvertreter ge-
wählt wurde. Dieses Amt übte er 
bis September 2024 aus.

Durch jährliche Arbeitsbesu-
che von Gieseler und seinem Stell-
vertreter Dr. Uwe Dempwolff in 
der Stadt und dem Landkreis Oste-
rode Ostpreußen sowie einen ent-
sprechenden Kontakt mit Vertre-
tern der Gebietskörperschaften 
und anderen Personen des öffent-
lichen Lebens im Heimatkreis wird 
der Gedanke der Völkerverständi-
gung und Versöhnung nicht nur 
ausgefüllt, sondern auch intensiv 
gelebt. Gieseler lädt in jedem Jahr 
auch einige Jugendliche der Deut-
schen Minderheit in Osterode, die 
dort am Deutschunterricht teil-
nehmen, zum Jahrestreffen ein, 

damit sie ihre Sprachkenntnisse 
verbessern und Einblicke in die 
deutsche Kultur erhalten können. 
Ein weiteres Verdienst ist die Ini-
tialisierung des Herder-Schüler-
wettbewerbs am ehemaligen Kai-
ser-Wilhelm-Gymnasium in Oste-
rode mit Preisgeldern, die der 
wahrscheinlich älteste noch leben-
de Schüler der Schule, Prof. Dr. Ar-
min Mruck, gestiftet hat. Gieseler 
und Dempwolff konnten bereits 
die Weichen für eine Stiftung stel-
len, um den Herder-Schülerwett-
bewerb dauerhaft zu verankern. 

In Würdigung seiner außerge-
wöhnlichen Leistungen und sei-
nes vielfältigen Einsatzes für Ost-
preußen und dessen Menschen 
verleiht die Landsmannschaft 
Ostpreußen Burghard Gieseler 
das Goldene Ehrenzeichen.� LO

Ehrung zum Abschied aus der Ostpreußischen Landesvertretung: Burg-
hard Gieseler (Mitte) � Fotos: René Nehring 

Für ihre Verdienste um Ostpreußen geehrt: Ingrid Tkacz zwischen LO-
Sprecher Stephan Grigat und seinem Stellvertreter Hans-Jörg Froese
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Weihnachtsfeier
Viersen-Dülken – Sonnabend, 
21. Dezember, 14 Uhr, Café Robin 
Hood, Alter Markt 3: Weihnachts-
feier. Bitte melden Sie sich telefo-
nisch (02162) 58217 an. Es wird ein 
Unkostenbeitrag von 7,- Euro pro 
Gedeck erbeten. Für Besinnlich-
keit bei Kerzenschein und vertrau-
ten Liedern wollen wir alle ge-
meinsam sorgen. � Jürgen Zauner

Vorsitzender: Alexander Schulz, 
Willy-Reinl-Straße 2, 09116  
Chemnitz, E-Mail: alexander.schulz-
agentur@gmx.de, Telefon (0371) 
301616

Sachsen

Traditionelles zu Weihnachten
Dresden – Donnerstag, 5. Dezem-
ber, 13 Uhr, Großenhainer Stra-
ße 96: traditionelle Ostpreußische 
Speisen und Getränke zur Weih-
nachtszeit.

Vorsitzender: Dieter Wenskat,  
Horstheider Weg 17, 25365 Offen-
seth- Sparrieshoop, Tel.: (04121) 
85501, E-Mail: dieter.wenskat@
gmx.de

Schleswig-Holstein

 
 
Vereinigte Landsmannschaf-
ten Flensburg (VLM Fl) e.V.
Flensburg – Unsere Veranstaltun-
gen bilden einen Mix aus Ge-
schichtlichem zu Preußen bezie-
hungsweise Ostpreußen, Landes-
kundlichem betreffend Schleswig-
Holstein und ausgewählten The-
men über Flensburg als die Stadt, 
die nach dem Kriege unzähligen 
Flüchtlingen und Vertriebenen ei-
nen Neustart ermöglicht hatte. 
Diesmal war ein örtliches Thema 
an der Reihe: 150 Jahre Evange-
lisch-Lutherische Diakonissenan-
stalt in Flensburg. 

Es hatte sich eine kleine Mit-
glieder-Gruppe im denkmalge-
schützten Haus Pniel der Diako-
nissenanstalt versammelt, um dem 
Vortrag von Schwester Hannelore 
zu lauschen, die als Oberin seit gut 
30 Jahren die Geschicke der hiesi-
gen Diakonissen leitet. Sie berich-
tete über die Anfänge 1874, als in 
Folge der Kaiserswerther Diako-
nissenbewegung drei Diakonissen 
und fünf Schwesterschülerinnen 
den Dienst hier in der Stadt began-
nen und den Grundstein für heute 
rund 3000 Diakonissen sowie Dia-
konische Schwestern und Brüder 
legten. Sie vermittelte uns die Ent-
wicklung der Grundsätze von zu-

nächst drei Gelübden, nämlich 
Ehelosigkeit, Gehorsam und Ar-
mut, bis hin zu heutiger Ausprä-
gung mit Diakonissen unterschied-
licher Stufen und nun auch der 
Öffnung für Diakonissen-Brüder. 
Sie beschrieb die Entwicklung der 
Tracht und beantwortete bereit-
willig die zahlreichen Fragen unse-
rer Mitglieder, von denen einige 
selbst ihre Krankenschwesteraus-
bildung bei den Diakonissen 
durchlaufen hatten. Ein Rundgang 
durch eine kleine Jubiläumsaus-
stellung beendete die interessan-
ten Stunden.� Michael Weber

Die PAZ im Abo
E-Mail: vertrieb@paz.de 
Telefon (040) 41400842

Kreisvertreter: Uwe Jurgsties, 
Kirschblütenstraße 13, 68542 Hed-
desnheim, Telefon (06203) 43229, 
Mobil: (0174)9508566, E-Mail: 
uwe.jurgsties@gmx.de.  
Gst. für alle Memellandkreise: 
Uwe Jurgsties, Kirschblütenstraße 
13, 68542 Heddesheim

Memel-Stadt/Land

Berliner Memellandgruppe
Berlin – (Fortsetzung) Ein weite-
res aktuelles Thema war die Frage, 
ob die evangelisch-lutherische Kir-
che in Plaschken (in der Nähe Po-
gegens) noch erhalten werden 
kann. Anlass dieser Thematik war 
ein sogenanntes Friedhofsfest am 
30. August in Plaschken, dass 
durch Pfarrer Liudvikas Fetingis 
mit einem Gottesdienst eingelei-
tet wurde. Danach fand im Ge-
meindehaus, der ehemaligen 
Schule des Dorfes, ein Treffen aller 
am Wiederaufbau der Kirche Inte-

ressierten Bürger statt. Einig wa-
ren sich alle, dass die Kirche weiter 
instandgesetzt werden muss. Seit 
2017 besteht der deutsch-litaui-
sche Kirchaufbauverein (PBAB), 
der bisher erfolgreich die Sanie-
rung der Kirche mit ausschließlich 
privaten Spendengeldern und per-
sönlichem Einsatz vorangetrieben 
hat. Der Verein hat 2023 einen um-
fangreichen Bericht über seine 
vielfältigen Aktivitäten vorgelegt, 
die Hoffnung machen. Die aktuel-
len Aufnahmen von Anfang Okto-
ber machten deutlich, dass es dem 
Verein in nur vier Wochen danach 
gelungen war, weitere Maßnah-
men zur inneren Stabilisierung der 
Kirche durchzuführen. Attraktive 
Nutzungskonzepte bereits liegen 
vor, beispielsweise eine Teilnut-
zung für eine Dauerausstellung 
oder Museums für die Wolfskin-
der, aber auch die touristische 
Nutzung des wieder bedachten 
Turms als Aussichtsplattform er-
scheint realistisch.
� Hans-Jürgen Müller

Osterode

Kreisvertreter: Jürgen Ehmann, 
Stennweilerstraße 35, 66564 Ott-
weiler, Telefon (06824) 302259, E-
Mail: juergenehmann-kgoev@web.
de, Gst.: Bergstraße 10, 37520 Os-
terode am Harz, Telefon (05522) 
919870, E-Mail: kgoev@t-online.de, 
Sprechstunde: Do. 14 bis 17 Uhr

Gratulation
Wuppertal – Auf der am 2. No-
vember stattgefundenen Sitzung 
der Ostpreußischen Landesvertre-
tung in Wuppertal erhielt der bis 
September 2024 amtierende Vor-
sitzende der Kreisgemeinschaft 
Osterode, Burghard Gieseler, das 
Goldene Ehrenzeichen verliehen. 
Der neue Vorstand gratuliert herz-
lich zu dieser Auszeichnung.

Landesgruppen und Heimatkreisgemeinschaften

Fortsetzung von Seite 15

Bitte ausfüllen, ausschneiden und einsenden an:

Bitte füllen Sie das Anzeigenformular mit Ihrem 
persönlichen Gruß aus und bezahlen Sie später 
erst nach Rechnungserhalt! 

Weihnachtsgrüße mit 

einer Anzeige.

25.11.
Annahme-

schluss!

Austausch über Geschehnisse in und Memel: Treffen der Berliner Me-
mellandgruppe� Foto: Hans-Jürgen Müller 

Verein der Deutschen in Memel

Öffentliche Veranstaltungen 
des Vereins der Deutschen in 
Memel:

Sonnabend, 23. November, 
13 Uhr, Skulpturenpark, ehema-
liger Stadtfriedhof: Andacht 
zum Totensonntag. 13.30 Uhr, 
Zentrum der Volksminderhei-
ten-Kulturen Klaipėdas im 
Skulpturenpark: Vortrag über 
Johann Samuel von Lilienthal 
und den Ausbau des Memeler 
Hafens.

Sonnabend, 30. November, 
12 bis13.30 Uhr, Aula der Uni-
versität Klaipėda, H. Manto 
gatvė 84: Adventskonzert.

Freitag, 6. Dezember, 17.30 bis 
18.30 Uhr, Simon-Dach-Haus: 
Nikolausfeier.

Sonnabend, 7. Dezember, 11 bis 
15 Uhr, Gemeindehaus der 
evangelischen Kirche, Pylimo 
gatvė 2: Adventsfeier des Ver-
eins.

Freitag, 13. Dezember, 17 bis 
18 Uhr, I. Simonaitytė Biblio-
thek, H. Manto gatvė 25: Vor-
trag über die Barockdichtung 
und Simon Dach gehalten von 
Laurynas Katkus, Schriftsteller 
und Übersetzer.

Internet: www.sdh.lt/de

BdV-Hessen

Das virtuelle Erlebnis zur Er-
öffnung der Ausstellung 
„Unerhört – die Geschichte 
der Frauen. Flucht, Vertrei-
bung und Integration“ ist je-
derzeit möglich auf dem kul-
turhistorischen YouTube-Ka-
nal des BdV-Landesverban-
des CULTURE TO GO unter 
www.youtube.com/culture-
togo.
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VON WOLFGANG KAUFMANN

K önigsberg liegt am Zusam-
menfluss des Alten und des 
Neuen Pregel. Die beiden Ar-
me des Stroms, der sich beim 

Schloss Friedrichstein 20 Kilometer öst-
lich der Stadt aufspaltet, bilden zwei In-
seln: Den nur zehn Hektar großen, dicht 
bebauten Kneiphof mit dem Dom, um den 
sich der alte Hafen von Königsberg er-
streckte, und die deutlich größere, aber 
weitgehend brach liegende Lomse. Das 
erforderte eine ganze Anzahl von Brücken 
zwischen den einzelnen Teilen der Stadt, 
welche allesamt als Schwenk-, Tor- oder 
Klappbrücken errichtet wurden, um den 
Fluss- und Seeschiffen die Durchfahrt zu 
ermöglichen.

Haltbarkeit von acht Jahren
Zwischen den Jahren 1322 und 1542 erhielt 
Königsberg insgesamt sieben solcher Ver-
bindungen: Die Grüne Brücke und die 
Köttelbrücke verbanden die nördliche 
Vorstadt mit dem Kneiphof. Die Krämer-  
und die Schmiedebrücke ermöglichten 
den Übergang vom Kneiphof in die südli-
che Altstadt. Dazu kamen die Holzbrücke 
zwischen der Lomse und dem Stadtteil 
Löbenicht sowie die Hohe Brücke, die 
sich vom östlichen Haberberg zur Lomse 
spannte. Die siebte Brücke wiederum, die 
Honigbrücke, stellte die Verbindung zwi-
schen den beiden Inseln her. Später ent-
stand noch die Kaiserbrücke als Zugang 
von der östlichen Vorstadt zur Lomse.

Die Geschichte dieser Flussüberque-
rungen war teilweise recht bewegt. So 
brannte die Grüne Brücke 1582 ab und 
musste nur achte Jahre später 1590 durch 
einen kompletten Neubau ersetzt wer-
den. Die erst 1542 errichtete Honigbrücke, 
welche auch Dombrücke genannt wurde, 
trug ihren Namen nach den Honigfässern, 
mit denen die Kneiphofer Ratsherren be-
stochen worden sein sollen, damit sie den 
Bau genehmigten.

Aus der Existenz von anfänglich sie-
ben Brücken resultierte eine Herausfor-
derung, die im Volksmund auch „das Kö-
nigsberger Brückenproblem“ genannt 
wurde. Gab es einen Weg, auf dem man 
alle Brücken der Stadt genau einmal über-
queren und dann zu seinem Ausgangs-
punkt zurückkehren konnte? Der geniale 
Schweizer Mathematiker Leonhard Euler 
befasste sich auf Anregung des Danziger 
Bürgermeisters Karl Leonhard Gottlieb 
Ehler mit dieser Frage und kam 1736 zu 
dem Ergebnis, dass das unmöglich sei. 
Mit gleicher Erkenntnis und der dazuge-
hörigen Beweisführung legte Euler den 
Grundstein für die Graphentheorie zur 
Beschreibung netzartiger Strukturen.

Mitte des 19. Jahrhunderts erreichte 
dann der technische Fortschritt das schö-
ne Königsberg. Es entstanden etliche In-
dustriebetriebe, und ab 1853 verkehrte 
endlich auch die Eisenbahn zwischen Ber-
lin und der ostpreußischen Hauptstadt. 
Das machte die Errichtung einer speziel-
len Bahnbrücke nötig, die sich über den 
Unterlauf des Pregel westlich des Kneip-
hofes spannte. Der Bau dieser innovativen 
Stahlbrücke dauerte von 1863 bis 1889 und 
kostete den preußischen Staat die Summe 
von 385.000 Taler. Das wären heute über 
650.000 Euro. Als Vergleich dazu: Ein 
Arbeiter verdiente im Kaiserreich im 
Schnitt 700 Taler im Monat, um sich und 
seine Familie durchzubringen. 

Doch damit nicht genug: Am 26. Mai 
1881 stellte die Königsberger Pferdeeisen-
bahn-Gesellschaft ihre erste Straßenbahn 
in Dienst, der dann am 31. Mai 1895 eine 
städtische Straßenbahn mit Elektroan-
trieb folgte. 

Klappmechanismus wurde nötig
Daraus resultierte die Notwendigkeit, 
sämtliche hölzerne Brücken in tragfähige 
Metallbrücken zu verwandeln. Bei dieser 
Gelegenheit erhielten sie auch einen mo-
dernen Klappmechanismus, der ein we-
sentlich schnelleres Öffnen und Schlie-
ßen der Pregel-Überquerungen ermög-
lichte. Denn nun war Zeit Geld, und der 
Verkehr musste sowohl an Land als auch 

auf dem Wasser immer zügiger fließen. 
Die Umrüstung der Königsberger Brü-
cken fand dabei stufenweise zwischen 
1891 bis 1913 statt, wobei die Einzelteile 
der neuen Konstruktionen aus der orts-
ansässigen Union Gießerei kamen.

Da die aufklappbare Eisenbahnbrücke 
den Anforderungen bald nicht mehr ge-
nügte, sorgte der von 1919 bis 1933 amtie-
rende Oberbürgermeister Hans Lohmey-
er dafür, dass der 1913 begonnene Neubau 
der Eisenbahnbrücke bis 1926 fertigge-
stellt wurde. Diese Reichsbahnbrücke 
überspannte den Pregel westlich der Fes-
tung Groß-Friedrichsburg. Sie besaß eine 
obere Etage mit vier Gleisen für den 
Bahnverkehr und eine untere Etage mit 
einer Straße, zwei Straßenbahngleisen 
und seitlichen Fußwegen. Die 200 Meter 
lange Brücke mit zwei Durchlässen für 
Schiffe galt seinerzeit als technisches 
Wunderwerk und wurde dann im Zweiten 
Weltkrieg stark beschädigt, wonach die 
sowjetischen Besatzer das Bauwerk repa-
rierten, um den Weiterbetrieb zu sichern.

Nur eine Brücke überlebte
Von den fünf Brücken, die zum Kneiphof 
führten, überstand nur die Honigbrücke 
den Krieg. Die Grüne Brücke und die Krä-
merbrücke erhielten 1972 einen gemein-
samen Nachfolgebau, der sich als 546 Me-
ter lange Hochstraße aus Spannbeton 
über beide Pregelarme und den Kneiphof 
hinwegzieht. Gleichzeitig wurden die 
Köttelbrücke und die Schmiedebrücke je-
doch nicht ersetzt – von der Letzteren 
blieben lediglich die Fundamente am 
Flussufer erhalten.

Dahingegen gibt es die Holzbrücke, 
die Hohe Brücke und die Kaiserbrücke 
heute noch. Die Hohe Brücke erhielt 2009 
eine Generalsanierung für sieben Millio-
nen Rubel und die Kaiserbrücke, die nun 
Jubiläumsbrücke heißt und ausschließlich 
dem Fußgängerverkehr dient, bietet seit 
der Rekonstruktion im Jahre 2005 einen 
weitgehend originalgetreuen Anblick. 

Die Honigbrücke, die aufgrund ihrer Lage auch Dombrücke genannt wurde, verbindet die Lomse mit dem östlichen Kneiphof. Sie ist 
die einzige Brücke von Königsberg, die den Zweiten Weltkrieg überstand  � Foto: mauritius images/Gl0ck/Alamy/Alamy Stock Photos

Joanna Jakubowicz strahlt, wenn es um 
Franz Wagner (1887-1942) geht. Die 
Kunsthistorikerin des Museums des Glat-
zer Landes hat viele Jahre nach Spuren 
dieses Bildhauers geforscht, dessen Wer-
ke an prominenten Stellen in Glatz 
[Kłodzko] unter anderem am Rathaus, auf 
der gotischen Brücke und an der Franzis-
kanerkirche zu finden sind. Jakubowicz 
wandte sich an die Kulturreferentin für 
Schlesien, Agnieszka Bormann, vom 
Schlesischen Museum zu Görlitz, die eine 
Exkursion auf den Spuren Franz Wagners 
im Glatzer Land durchführte.

„Ich bin mit einem Null-Wissen ein-
gestiegen und plötzlich werde ich als Ent-
deckerin zweier Skulpturen Wagners ge-
feiert“, freut sich Bormann. Im Juni 
forschte sie für ein Projekt zu Nikolaus 
von Lutterotti (1892–1955), der Archivar 
und letzter Prior des Klosters Grüssau 
[Krzeszów] war, und der auch in Gottes-
berg [Boguszów Gorce] tätig war. In der 
Gottesberger Dreifaltigkeitskirche wurde 
Bormann vom polnischen Pfarrer ange-
sprochen. Er berichtete ihr, dass hinter 
dem Altar und in diesem selbst etwas auf 
Deutsch steht. „Das ist für mich immer 
wie ein rotes Tuch für einen Stier. Ich 
stürzte mich darauf. Auf dem Altar stehen 

zwei große Figuren. Im Sockel dieser fand 
ich die Inschrift: Franz Wagner, Glatz. 
Und weil ich bereits seit einigen Monaten 
mit Jakubowicz gearbeitet hatte, wusste 
ich, wer diese Werke schuf.“ Bormanns 
Freude war um so größer, als Jakubowicz 
diese Figuren nur von alten Fotos kannte, 
die jedoch keine Standortangabe hatten. 
„Selbst Wagners Familie, die seinen Nach-
lass gut recherchiert und aufgehoben hat, 
wusste nicht, wo sich diese Skulpturen 
befinden. Es war ein Glücksmoment für 
mich, denn wäre das vor zwei Jahren pas-
siert, hätte mir der Name Franz Wagner 
nichts gesagt“, sagt Bormann.

Wagner schuf in seinem 55-jährigen 
Leben Dutzende Stein- und Holzskulptu-
ren. Darüber hinaus widmete er sich auch 
Restaurierungsaufgaben, vor allem baro-
cker Werke. Arbeiten von ihm kann man 
in Kirchen, Kapellen, auf Friedhöfen und 
an Straßenrändern bewundern. „Wagner 
war sich seiner Rolle als Handwerker und 
Künstler in einem historischen Kontinu-
um bewusst. Er wusste, in welcher Tradi-
tion er steht, er kannte seine Vorgänger 
im Glatzer Land, vor allem die berühmten 
barocken Werke von Michael Klahr dem 
Älteren und dem Jüngeren“, so Museums-
kuratorin Jakubowicz.

Michael Klahr der Ältere (1693–1742), 
in Bielendorf [Bielice] geboren, begrün-
dete eine Bildhauerwerkstatt in Landeck 
[Lądek Zdrój]. Obwohl über die Region 
hinaus bekannt, beschränkte sich sein 
Wirken auf die Grafschaft Glatz. Seine 
„Heilige Familie“ (nach 1715) und eine Fi-
gur der Heiligen Agathe (um 1730) befin-
den sich in den Beständen des Breslauer 

Nationalmuseums. Der Sohn, Michael 
Klahr der Jüngere (1727–1807), schuf Altä-
re für die Kirchen in Hausdorf [Jugów], 
Neundorf [Nowa Wieś] und Ebersdorf 
[Domaszków] sowie die Kanzel in der 
Pfarrkirche zu Bad Landeck und eine 
Weihnachtskrippe für das Gotteshaus.

Für den 28. November plant Jakubo-
wicz eine Weihnachtskrippenausstellung 

in ihrem Museum, natürlich auch mit 
Krippen von Wagner. „Er stand in der Tra-
dition seiner Vorgänger“, sagt sie, wie 
„seinem Lehrer Aloys Schmidt (1855–
1939) oder seinem Freund Leo Richter 
(1888–1958), die, wie die barocken Klahrs, 
ihre Ateliers in Bad Landeck hatten. Diese 
Kontinuität der Tradition, sein Wissen 
und die Liebe zur Region sind in seine 
Kunst eingeflossen. Man findet so viel 
Zärtlichkeit in seinen Skulpturen, vor al-
lem in den religiösen Darstellungen“, sagt 
sie und berichtet, dass ihm sehr oft seine 
Kinder Elisabeth und Bernhard sowie die 
Ehefrau Modell standen. „Das bedeutet, 
dass er seiner Familie nahestand und 
nicht seine bloßen Projektionen oder Fan-
tasien, sondern seine Liebe zur Familie 
und der Umgebung in seine Kunst einge-
bunden hat“, sagt die Glatzerin. 

Sie brachte Wagners Enkelinnen Ste-
phanie Scheithauer, Beate Wolf und Gud-
run Scheithauer-Hofstätter mit Ewa 
Ciężkowska zusammen. Letztere ist die 
Enkelin von Wagners Freund, dem Maler 
Leo Richter. Alle vier freuen sich auf die 
erste Publikation zum Werk von Wagner, 
das Jakubowicz und die Glatzer Malerin 
Malwina Karp im Dezember herausbrin-
gen wollen. � Chris W. Wagner

ÖSTLICH VON ODER UND NEISSE

Ein historischer Bogen zu Bildhauer Franz Wagner
Wie Kompetenz und Wissen eine kulturhistorische Lücke schloss

Stehen mit Freude für Franz Wagner ein: Joanna Jakubowicz, Agnieszka Bormann und 
Malwina Karp (v.l.)� Foto: Wagner

REIBUNGSLOSE DURCHFAHRTEN

Die Brückenbaukunst von Königsberg
Sie waren schön, teuer, manchmal modern und passten sich stets den erforderlichen Gegebenheiten an 
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VON TORSTEN SEEGERT

D er Holsteiner Bildhauer Ernst 
Heinrich Barlach (1870–1938), 
dessen künstlerisches Schaf­
fen zwischen Realismus und 

Expressionismus angesiedelt war, lebte ab 
1910 im mecklenburgischen Güstrow. Be­
reits zuvor hatte sich Barlach mit den Fra­
gen moderner Grabgestaltung beschäf­
tigt. Die Erkenntnisse daraus bezog er 
auch in die Gestaltung eines für ihn wich­
tigen Auftrages für ein Grabmal der Fami­
lie des Stettiner Holzkaufmanns Dr. Ri­
chard Biesel ein. 

So greift denn auch seine Darstellung 
einer Mutter („Mutter Erde II“) identi­
tätsstiftende Symbole der Menschheits­
geschichte auf, indem diese ihren Schoß 
weit öffnet und damit auf den Ursprung 
des Lebens verweist, gleichzeitig aber 
auch die Toten wieder in die Erde als 
„Mutter Erde“ aufnehmen lässt. 

Es mag verwundern, dass sich heute 
sowohl der Entwurf Barlachs als auch das 
Original in Güstrow an Barlachs Atelier­
haus, der Gertrudenkapelle, bewundern 
lässt. Der Hintergrund dazu ist eine ganz 
eigene und ungewöhnliche Geschichte: 
Das Original der Mutterdarstellung aus 
Muschelkalk wurde 1921 auf dem Stetti­
ner Zentralfriedhof aufgestellt, wo es heu­
te jedoch nicht mehr steht. 

Als Stettin nach dem Zweiten Welt­
krieg polnisch verwaltet wurde und die 
ursprünglichen Bewohner der Oderme­
tropole geflohen waren oder vertrieben 
wurden, konnte man mit dem Denkmal 
auf dem Friedhof wohl nur wenig anfan­
gen. Es geriet in Vergessenheit. 1963 soll 
es dann von Bernhardt Blaschke, dem Lei­
ter der Güstrower Barlachgedenkstätte, 

im beschädigten Zustand entdeckt wor­
den sein. Offensichtlich war man bereit, 
auf Barlachs Werk zu „verzichten“, denn 
das Denkmal wurde nun vom Friedhof 
entfernt und kam in den 1960er-Jahren als 
„Geschenk“ der Volksrepublik Polen an 
die Deutsche Demokratische Republik 

nach Güstrow auf den Gertrudenfriedhof 
bei der besagten Kapelle.

Ironie der Geschichte: 2011, also ge­
nau 90 Jahre nach der Errichtung von Bar­
lachs Darstellung der Mutter für die Fami­
lie Biesel, wurde auf dem Stettiner Zent­
ralfriedhof eine Kopie aufgestellt und am 

10. November 2023 enthüllt, angefertigt 
von der die Bildhauerin Monika Szpener.

Der Zentralfriedhof ist übrigens der 
drittgrößte Friedhof Europas mit histori­
schen Grabsteinen und Denkmälern. Die 
gesamte Anlage spiegelt ein lebendiges 
Zeugnis der Geschichte der Stadt wider.

TOTENSONNTAG

Barlachs Mutter Erde zurückgekehrt
Der Stettiner Zentralfriedhof birgt zahlreiche Grabmäler, die auch die Geschichte der Stadt erzählen

Wieder zurück: Das Barlach-Grabmal hat als Kopie wieder einen Platz auf dem Stettiner Zentralfriedhof� Foto: Seegert

Stettin – Beim Nahverkehr setzt Stet­
tin zunehmend auf Elektrobusse: Die 
strombetriebene Solaris-Flotte soll 
um 14 Busse erweitert werden. Damit 
werden neben Verbrenner- und Hyb­
rid-Modellen schon bald 30 Elektro­
busse im Einsatz sein.� TS

Greifswald – Für die Neuwahlen zum 
Bundestag werden in Vorpommern für 
den 23. Februar 2025 freiwillige Helfer 
gesucht. Allein in der pommerschen 
Universitätsstadt werden 425 Freiwil­
lige benötigt. Anforderung sind die 
deutsche Staatsbürgerschaft und das 
Alter von 18 Jahren.� TS

Kolberg – Tragischer Seenotfall: Am 
vergangenen Sonnabend kenterte um 
6.45 Uhr vor Henkenhagen ein Fi­
scherboot. Zwei Fischer konnten aus 
dem Wasser geborgen werden, ein 
weiterer befand sich bewusstlos am 
Strand. Trotz Wiederbelebung ver­
starb der 34-Jährige kurz darauf.� TS

Anklam – Seit dem 15. November um 
21 Uhr fahren wieder Züge zwischen 
Pasewalk und Anklam. Wie die Bahn 
mitteilte, wurden Gleise und Weichen 
erneuert, sodass die ICE-Züge von 
Wien, München und Berlin wieder 
über Pasewalk, Anklam und Greifs­
wald fahren.� TS

Greifenhagen – Aktuell wird die 
Schaffung eines Nationalparks im Un­
teren Odertal geprüft. Dabei handelt 
es sich um ein Gebiet zwischen der 
West- und der Ostoder, in dem von 
1849 bis 1932 Polder eingerichtet wur­
den. 1993 entstand hier der Land­
schaftspark Niederes Odertal.� TS

Pasewalk – Die Sanierung des histori­
schen Ringlokschuppen von Pasewalk 
soll weiter vorangetrieben werden: 
Der Staatssekretär für Vorpommern, 
Heiko Miraß (SPD), überbrachte dafür 
einen Zuwendungsbescheid von 
262.500 Euro. Die Mittel sollen Pla­
nungsleistungen ermöglichen.� TS

Stettin – Am 11. November wurden in 
Stettin Gespräche für eine Vernetzung 
der Universitäten und Fachschulen in 
der Euroregion Pomerania geführt. 
Teilgenommen hatten daran auch die 
Universitäten Greifswald und Stettin 
sowie die Fachhochschule Stralsund 
und Eberswalde.� TS

Lubmin – Im Zwischenlager Nord, 
welches auf dem Gelände des ehema­
ligen Kernkraftwerkes eingerichtet 
wurde, hat es – wie nun bekannt wur­
de – im Oktober bei Arbeiten an einem 
Fass mit radioaktiven Abfällen eine 
Verpuffung gegeben. Eine Gefähr­
dungslage lag nicht vor.� TS

Stralsund – Vorfreude aufs Fest: Seit 
einigen Tagen steht der 14 Meter hohe 
Weihnachtsbaum auf dem Alten Markt 
vor dem Rathaus, gespendet von einer 
Preetzer Familie. Oberbürgermeister 
Badrow mit dem Team der Stralsun­
der Werkstätten, die auch den 
Schmuck in Handarbeit fertigten, be­
gann mit der Dekoration. Die Beleuch­
tung erfolgt nach Totensonntag.� BS

Stettin – Der diesjährige Weihnachts­
markt findet vom 29. November bis  
22. Dezember auf dem Königsplatz/
Blumenallee/Pl. Adamowicza statt 
und bietet ein reichhaltiges Programm 
für Jung und Alt sowie garantierte 
Weihnachtsstimmung.� BS

Regenwalde [Resko] liegt an der Rega, 
zwischen den Städten Naugard und Schi­
velbein an der ehemaligen Reichsstraße 
161. Zu beiden Nachbarstädten beträgt die 
Entfernung circa 20 Kilometer.

1255 erhielt der aus Kolberg stammen­
de Theodorich Horn den Auftrag, das 
Land gen Osten zu kolonisieren. Es sollte 
im Bereich des Burgwalls eine Siedlung 
gegründet werden. Dieser Plan gelang. 
Daher wurde dem Ort 1282 das lübische 
Stadtrecht verliehen, bestätigt 1288. Im 
Jahr 1295 erbaute die Adelsfamilie von 
Borcke auf den Resten des alten Burgwalls 
ihre eigene Burg und wurde gemeinsam 
mit der Familie von Vidante Eigentümer 
der Stadt Regenwalde. 1365 mussten die 
Vidantes ihren Anteil an den Herzog von 
Pommern-Wolgast Barnim IV. abtreten, 
ab 1447 waren die Borckes alleinige Stadt­
herren von Regenwalde.

Durch den Dreißigjährigen Krieg und 
die Pest wurde die Bevölkerung stark de­
zimiert. Da das pommersche Greifenge­
schlecht ausgestorben war, gelangte die 
Stadt nun unter brandenburgische Herr­
schaft und gehörte zum Besitz der Familie 
von Borcke, wie das nahezu gesamte Ge­
biet, das landwirtschaftlich geprägt war, 
deshalb auch Borkscher Kreis genannt 
wurde. Später wurde daraus Kreis Regen­
walde, und im Zuge der Preußischen Ge­
bietsreform 1815 Kreis Regenwalde mit 
der Kreisstadt Labes.

Im Zuge der Industrialisierung in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ent­

standen eine Reihe neuer Betriebe, wie 
die 1843 gegründete Landmaschinenfab­
rik. Auch ein Sägewerk, eine Ölmühle und 
eine Gerberei siedelten sich in der Stadt 
an. Zwei evangelische Kirchen und eine 
Synagoge bestimmten das geistliche Le­
ben der Stadt. Die Eisenbahn kam erst 
sehr spät 1895 mit einer Kleinbahnstrecke 
von Kolberg nach Regenwalde. Der An­
schluss an das Hauptstreckennetz erfolg­
te erst 1906 mit dem Bau der Bahnlinie 
nach Labes. 

Das Ende kam 1945. Am 3. März 1945 
wurde Regenwalde von der Roten Armee 

besetzt, die Stadt wurde durch Brände 
zerstört. Zunächst flüchtete die Bevölke­
rung, kam jedoch teilweise zurück und 
wurde nun von der inzwischen polni­
schen Administration endgültig aus der 
Heimat vertrieben. 

Der gebürtige Kösliner und jahrelange 
Redakteur für den deutschen Teil der bra­
silianischen Internet-Zeitung „Folha Po­
merana“, Helmut Kirsch, besuchte Regen­
walde. Er berichtet: „Bei unserer Ankunft 
in Regenwalde fiel mir sofort der beschrif­
tete runde Sockel mit der Erdkugel auf 
dem neugestalteten Marktplatz auf. Es 

war eine wunderbare Idee der heutigen 
Bewohner, auf diese Weise der Menschen 
zu gedenken, die vor etwa 170 Jahren aus 
Regenwalde und Umgebung in den Süden 
Brasiliens ausgewandert sind.

Seit 2011 besteht zwischen dem 
deutsch-brasilianischen Industriellen 
Wander Weege und der Stadtverwaltung 
von Regenwalde eine herzliche Verbin­
dung. Den Anfang machte die Volkstanz­
gruppe Regenwalde aus Jaragua do Sul, 
Brasilien, der Heimatstadt Weeges, mit 
einem Auftritt in der Turnhalle von Re­
genwalde vor einem staunenden Publi­
kum. Dem folgte eine Einladung Weeges 
an den gesamten Rat der Stadt nach Bra­
silien aus Anlass der 725-Jahr-Feier Re­
genwaldes im Jahr 2013, an der eine große 
Abordnung aus Brasilien teilnahm und die 
ich begleiten durfte. Weege erhielt hier 
die Ehrenbürgerschaft der Stadt Resko, 
für die er sich mit einer Spende in Höhe 
von 250.000 Euro für die Sanierung des 
Marktplatzes und einer weiteren Spende 
für ein Röntgengerät an das Krankenhaus 
bedankte.“

Kirsch weiter: „Unser jetziger Besuch 
galt der Festigung der Beziehung zwi­
schen den Pomeranos in Brasilien und der 
Stadt Resko. Bei einem Essen, zu dem uns 
Bürgermeister Arkadiuz Czerwinski ein­
lud und an dem auch die Kulturreferentin 
Ewa Kurzyk teilnahm, sprachen wir auch 
die über Möglichkeit, wie das Verhältnis 
zueinander weiterhin mit Leben erfüllt 
werden könnte.“� Brigitte Stramm

HINTERPOMMERN

Brasilien – Pommern und zurück
Wander Weege zu Ehren steht ein Brunnen mit einer Weltkugel auf dem Regenwalder Rathausplatz

Der Rathausplatz in Regenwalde [Resko]: Der Brunnen mit der Weltkugel, eine Erinne-
rung an die vor circa 170 Jahren nach Brasilien ausgewanderten Pommern, dem Rat-
haus und der jetzt katholischen Marienkirche� Foto: Stadt Resko



„Trump hilf!“

„Auch wenn es dem 
Museum nicht hilft 

– Ihr Nachruf auf das 
Museum Ostdeutsche 
Kulturgeschichte ist 

eine wichtige 
Mahnung, ähnliche 

Stätten zu erhalten“
Lukas Kiesewetter, Nagold 
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USA SETZEN ZEICHEN FÜR UNS 
ZU: TRUMP FORDERT DIE  
HEGEMONIE DER GLOBALEN  
LINKEN HERAUS (NR. 44)

Donald Trump weiß eben im Gegensatz 
zu den lauen europäischen Halbkonserva-
tiven, die allenfalls Rückzugsgefechte lie-
fern, dass auf Dauer nur der selbstbe-
wusste Angriff auf „Wokeness“, politische 
Korrektheit und auf die kulturpolitische 
Dominanz der Linksgrünen einen Erfolg 
möglich macht.

Nur so kann es eine Umkehr geben, 
welche das Prädikat „Geistig moralische 
Wende“ verdient. Dieser Begriff wurde 
vom früheren Bundeskanzler Helmut 
Kohl wohl eher taktisch für die konserva-
tive CDU-Wählerschaft lanciert, während 
andererseits konservativ-nationalliberale 
Historiker beim Historikerstreit im Stich 
gelassen wurden. Selbst als in den ersten 
Jahren nach dem Mauerfall und dem Ende 
des Sowjetblocks eine patriotische Gesin-
nung Erfolg versprach, geschah – nichts. 

In der Folge berappelten sich die 
Linkskräfte, indem sie die Ökologie ver-
einnahmten sowie die Themen Frieden 
und gesellschaftliche Minderheiten. Man 
hatte nur diesem Spektrum Ideen und Vi-
sionen anzubieten. Die Bürgerlichen hat-
ten nur solide, aber langweilige Haus-
mannskost.

Angela Merkel konnte zwar regieren, 
aber die ungebremste Masseneinwande-
rung kam erst unter ihr zu monströser 
Entfaltung, während der damalige Bun-
despräsident Christian Wulff postulierte: 
„Der Islam gehört zu Deutschland.“ Ähn-
lich indifferent bis anbiedernd verhielten 
sich die US-Republikaner vor der ersten 
Nominierung Trumps zum Präsident-
schaftskandidaten. Diesen „Rechtsruck“ 
haben CDU/CSU nicht nur unterlassen, 
sondern sich per Brandmauer nur auf Ko-
alitionen mit Grün oder Rot festgelegt. 

Wie ich die C-Parteien einschätze, 
kann erst der klare Wahlsieg Trumps zu 
einer Wende in Deutschland führen. Seit 
1949 gelten die USA als Vorbild, setzen 
Trends und wecken Hoffnungen. Das ge-
schah auch 1987, als US-Präsident Ronald 

Reagan in Berlin forderte: „Herr Gorbat-
schow, reißen sie diese Mauer ein!“

Kohl hat dann zwei Jahre später ge-
wusst, was die Stunde geschlagen hat. Die 
Merz-CDU und die FDP wissen es nicht 
oder können sich bis dato nicht von alten 
Mustern lösen. Trump hilf!

� Rudolf Kraffzick, Hanau

WEGWEISENDER LEBENSSTIL? 
ZU: DAS WURSTFEST IM TEXANI-
SCHEN NEW BRAUNFELS (NR. 44)

Der Lederhosenträger in schrill-roter 
Weste verteilt Würste, im Hintergrund 
Blasmusik und hörbar gute Laune. Im te-
xanischen New Braunfels als Zentrum 
„deutscher Gemütlichkeit“ wird ein Kli-
schee gepflegt – auf Kosten von zahllosen 
Tieren. Denn die nach den Würsten grei-
fenden festfröhlichen Gäste wissen nichts 
um den blutigen Hintergrund der Würste. 
Die dafür geschlachteten Tiere waren alle 
mal beseelte Wesen, gezüchtet für den 
Metzger, den Gaumenkitzel. 

Auch in den Staaten sind Tierschützer 
wie andere nachdenkende Zeitgenossen 
in der Minderheit. Man wünscht sich auch 
in Texas ethisch fortgeschrittenere Zei-
ten, in denen solch fragwürdigen „Wurst-
feste“ einer peinlichen Vergangenheit an-
gehören. Ob die von Ihnen zitierte „Pol-
ka-Truppe aus Schlesien“ – heute noch 
ein verlorenes deutsches Land – um die 
einstigen geistigen Botschafter Jakob 
Böhme und Johannes Scheffler (Angelus 
Silesius) aus Schlesien weiß? Sie hinter-
ließen seinerzeit einen wegweisenden Le-
bensstil.� Peter Götz, Stuttgart

QUITTUNG FÜR FEHLLEISTUNG 
ZU: SELBSTBESTIMMT GEGEN DIE 
FRAUEN (NR. 43)

Wir haben in Deutschland ein wohlausge-
wogenes Grundgesetz, welches, begin-
nend mit dem Artikel 1, die Rechte aller 
Bürger klar umreißt und sicherstellt, dass 
die auf diesem Grundgesetz fußenden Ge-
setze jedermann Schutz bieten.

Ausufernde Vorstellungen über angeb-
liche Benachteiligungen von Menschen, 
die sich im falschen Körper geboren wäh-
nen, sind aus weltanschaulichen Gründen 
derart überhöht durch Teile von Politik 
und Medien hochgespielt worden, dass es 
nunmehr eines sogenannten Gleichstel-
lungsgesetzes bedarf. Diesem Bedarf, wer 
auch immer diesen erkannt haben will, 
war aus der Sicht aller vernunftbegabten 
Menschen mit dem Transsexuellengesetz 
in ausreichender Form Genüge getan. 
Durch diese gesetzlich geregelte Bestim-
mung sind keine Verwischungen zwischen 
den Geschlechtern entstanden, und die 
Ängste der Frauen in heutiger Zeit, durch 
Menschen mit erkennbar männlichen At-
tributen in der Sauna belästigt zu werden, 
waren nicht gegeben.

Es mutet daher schon sehr befremd-
lich an, wenn Politiker, die eigentlich zum 
Wohle der Bürger Gesetze beschließen 
sollten, zu einem solch sittenwidrigen 
Gesetzeswerk ihre Zustimmung geben be-
ziehungsweise dieses überhaupt auf den 
Weg bringen. Gerade bei einem Politiker 
setzt der Normalbürger voraus, dass er 
klaren Sinnes einem solchen Unfug, wie 
dem jetzt in Kraft tretenden Gleichstel-
lungsgesetz nicht zustimmen kann. Ange-
sichts der vielen Volljuristen im Bundes-
tag fragt man sich, wie diese intellektuelle 
juristische Minderleistung überhaupt auf 
die Tagesordnung kommen konnte. 

Bei den zahlreich produzierten Am-
pelfehlleistungen auf fast allen Gebieten 
stellt sich die Frage, ob es nicht wichtiger 
wäre, die Probleme zu lösen, welche die 
gesamte EU mit einem Federstrich aus 
der Weltgeschichte tilgen könnten, wenn 
es nicht gelingt, den mitprovozierten Uk-
rainekrieg auf diplomatischem Wege zu 
beenden. Stattdessen verliert sich die 
bundesdeutsche Politik in Nebensäch-
lichkeiten, die allerdings das gesamte 
Rechtssystem ins Wanken bringen kann. 
Dass ausgerechnet ein FDP-Justizminis-
ter hier die Feder führte, wird der Wähler 
mit Sicherheit bei der nächsten Wahl zum 
Deutschen Bundestag mit einer unter 
Fünf-Prozent-Quote honorieren.

� Rudolf Neumann, Torsas/Schweden

WER ES NÖTIG HAT 
ZU: DIE DEUTSCHE LUST AM  
DENUNZIEREN (NR. 43)

„Der größte Lump im ganzen Land, das ist 
und bleibt der Denunziant“, soll Hoff-
mann von Fallersleben gedichtet haben. 
Schwache Regierungen und solche, die 
Unrecht verbreiten, nutzen Denunziation 
als Werkzeug gegen die Opposition. Eine 
Regierung, die ihren Aufgaben leise und 
mit Respekt nachkommt, ist eine gute Re-
gierung und braucht keine Werkzeuge der 
Unterdrückung.� Peter Wendt, Hamburg

TOTGESCHWIEGENER KANDIDAT 
ZU: ROBERT F. KENNEDY JR. ALS  
LIBERALE ALTERNATIVE (NR. 42)

Neben dem Showdown zwischen einer 
medial-gehypten Kamala Harris und ei-
nem polarisierenden Donald Trump blieb 
dem US-Wähler also doch noch eine Al-
ternative, auch wenn Robert F. Kennedy 
in den Medien kaum stattfand.

Auch wenn der weitgehend beschwie-
gene dritte Kandidat nicht das Rennen 
ums Oval Office gemacht hat, so war er 
doch zum Königsmacher avanciert. Seine 
Entscheidung, zur Wahl Trumps aufzuru-
fen, lässt erahnen, dass Kennedy jr. nach 
Trumps Wahlsieg an dessen Administra-
tion beteiligt sein wird. Dort könnte er als 
Sonderermittler die politische und recht-
liche Aufarbeitung der Corona-Politik 
übernehmen, welches ja sein zentrales 
Anliegen der vergangenen Jahre als An-
walt, Politiker und Autor war.

Es verwundert daher nicht, mit wel-
chen Mitteln die US-Demokraten ver-
suchten, die Kandidatur von Kennedy zu 
verhindern. Für den Gesundheitsberater 
Anthony Fauci wäre ein Eintritt von Ken-
nedy in das Kabinett von Trump wohl fa-
tal, da dieser konsequent auch strafrecht-
liche Folgen bei Verfassungsbrüchen und 
Korruption fordert, was die Aufarbeitung 
der Corona-Politik angeht. Da ist es wenig 
verwunderlich, warum Trump dämoni-
siert und Kennedy totgeschwiegen wurde. 
� Marcel Jacobs, Hamburg
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A ls Christian Lindner die letz-ten Monate des Jahres 2024 zum „Herbst der Entschei-dung“ erklärt hat, war dies die Frucht einer Einsicht, die ihm reichlich spät kam. Kritiker fragen den FDP-Chef, dessen Partei und die übrigen liberalen Kabinettsmitglieder zu Recht, warum sie die maßgeblich von den Grünen geprägte Politik der gegenwärtigen Bundesregie-rung denn zunächst drei Jahre lang mit-getragen haben, um dann erst zu erken-nen, welch verheerende Folgen sie für das Land auf allen Ebenen hervorbringt. Als wäre das Desaster der Ampel vollkommen unabsehbar über uns gekommen.
Eine Mogelpackung von Anfang anSchon das Zustandekommen des groß-spurig „Zukunftskoalition“ genannten Bündnisses vor drei Jahren basierte auf Täuschung und Selbsttäuschung hin-sichtlich jener Partei, welche als durch-setzungswilliges ideologisches Zentrum dieser Regierung von Anfang an die Rich-tung vorgab: die Grünen.Die größte Täuschung bestand in der Behauptung, die Grünen hätten sich zur „liberalen“ Partei neuen, zeitgemäßen Typs gemausert. Liberal waren die Grünen nie, und sie sind es auch nie geworden, so sehr geneigte Medien und illusionsfreudi-ge Freidemokraten sich dies auch herbei-phantasieren wollten. Von den Gründer-vätern gingen etliche aus den sogenannten K-Gruppen der 70er Jahre hervor – wie beispielsweise Jürgen Trittin. Diese kom-munistischen Gruppen waren vom radika-len Flügel der 68er-Bewegung übrig  geblieben. Folgerichtig waberte schon in der 80er Jahren die angebliche Notwen-digkeit einer „Öko-Diktatur“ durch den grünen Debattendschungel. Hier schlug sich der autoritär-sozialistische Ansatz der K-Gruppen ungefiltert nieder.Nur den „Feind“ hatte man ausge-tauscht: Zuvor war dies die „Bourgeoisie“ 

und deren marktwirtschaftliche Gesell-schaftsordnung, weil sie angeblich die Ar-beiterschaft ausbeutete. Im grünen Ge-wand geriet dann der Mensch an sich als angeblicher Feind der Natur ins Visier, was die Eiseskälte erklärt, mit welcher heute die Grundlagen von Freiheit und Wohl-stand der Bürger im Namen von Klima und „Transformation“ geschreddert werden.Der kalte, autoritäre Gestus ist in der Politik der Ampel manifest geworden und hat die Täuschungsversuche, die Grünen als „liberale“ Partei zu verkaufen, als Lüge überführt. Dabei fand der „Herbst der Entscheidung“ in Wahrheit schon vor ei-nem Jahr statt. Zunächst versuchten die Ampel-Partner ihr Scheitern an der Reali-tät zu tarnen, indem sie die explodieren-den Belastungen mit herbeigetrickstem Geld, also regelwidrigen neuen Schulden, zu verkleistern trachteten. In dem Mo-ment, als das Bundesverfassungsgericht dem Spiel Ende 2023 einen Riegel vor-schob, war es vorbei. Seit Januar fliegt den Koalitionären die Wahrheit gleichsam im Wochentakt um die Ohren.
Mehr als das Ende einer RegierungWie es aussieht, geschieht gerade aber etwas sehr viel Größeres als das bloße Wegdämmern einer Regierung, die von Beginn an auf morschem Fundament stand. Womöglich markiert die Ampel überdies den Höhe- und zugleich End-punkt einer ganzen historischen Epoche. 

Einer Epoche, in welcher die Grünlinken die gesellschaftliche, politische und geis-tige Richtung vorgaben. Ein Symptom für einen grundlegen-den Bruch zeigt sich darin, dass auch bei Union und SPD diejenigen in die Defen-sive geraten, welche in der „Vergrünung“ ihrer einstigen Volksparteien den Weg in die Zukunft sehen wollten.Dabei geht der Epochenbruch über die Entzauberung nur der grünen Speerspitze weit hinaus. Das wirksamste moralische Schwert linker Dominanz insgesamt stell-te zwei Generationen hindurch die wahl-lose Indienstnahme der NS-Vergangen-

heit als Waffe gegen das Lager rechts der Mitte dar. Dort zitterten viele vor dem Niedersausen jener „Nazikeule“.
Entlarvte Lebenslügen  Als am 7. Oktober 2023 jedoch das größte Judenpogrom seit 1945 die Welt erschüt-terte, ergoss sich von links nur ein klebri-ger Schwall von „Wenns“ und „Abers“ oder von fühlbar hohlen Phrasen, die nicht allein den Gratismut nachträglicher linker NS-Bekämpfer in dessen ganzer  Erbärmlichkeit enthüllte. Der Schwall leg-te auch den zynischen Missbrauch des NS-Judenmordes offen, der nur dann ins Zentrum linker Propaganda rücken durf-te, wenn man ihn zu aktuellen Zwecken gebrauchen konnte – so, wie es Martin Walser schon 1998 feststellte, wofür er seinerzeit einen maßlosen Sturm der (ge-spielten?) Entrüstung geerntet hatte.Den Einstieg in einen Epochenbruch markiert beispielsweise auch das „Selbst-bestimmungsgesetz“. Alle Fortschritte der Emanzipation von Geschlechtern und Lebensentwürfen wurzeln in der Frauen-bewegung. Mit dem Gesetz aber sehen Frauen die hart erkämpften Rechte in Ge-fahr. Entsprechend wächst der Wider-stand gerade aus der Frauenbewegung.So gesehen erscheint die Agonie der Ampel tatsächlich nur als Aspekt eines größeren historischen Wandels, der die Welt, an die wir uns gewöhnt haben, ge-hörig durchschütteln dürfte. 

AMPEL-AUSWir stehen am Rande eines EpochenwechselsDas Ende der Täuschung von der „Fortschrittskoalition“ fällt in eine Zeit, in der 

Verirrungen und Fehlentwicklungen fundamentalen Ausmaßes ans Licht treten
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In eigener Sache  
b Aufgrund des Produktionsschlusses dieser Ausgabe, der vor der Auszählung der Stimmen bei der US-Präsidentenwahl lag, kann die PAZ erst in der nächsten  Ausgabe auf deren Ergebnis eingehen.  Aktuelle Beiträge zur Wahl finden Sie auf unserer Webseite www.paz.de

Stürmische Zeitenwende Während in Deutschland die Ampel wackelt und die US-Amerikaner ihren neuen  

Präsidenten wählen, steht Europa vor strategischen Herausforderungen  Seiten 1 und 3
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VON VEIT-MARIO THIEDE

D er vor 250 Jahren geborene 
Maler Caspar David Friedrich 
war ein Hauptvertreter der 
„schwarzen“ Romantik. Er 

dichtete: „Warum, die Frag’ ist oft an mich 
ergangen, / Wählst du zum Gegenstand 
der Malerei / So oft den Tod, Vergänglich-
keit und Grab? / Um Ewig einst zu leben, / 
Muss man sich oft dem Tod ergeben.“ 
Zwischen seinen phantasievollen Bildern 
und wirklichen Gegebenheiten lassen  
sich faszinierende Wechselbeziehungen 
entdecken.

Mauern und Grufthäuser schirmen 
den Dresdner Eliasfriedhof vom Stadtle-
ben ab, dessen Geräusche inmitten von 
Wildwuchs und schiefen Grabsteinen nur 
schwach zu vernehmen sind. Seit seiner 
Schließung 1876 hat sich auf dem Friedhof 
nicht viel verändert. Zugänglich ist er bei 
öffentlichen Führungen. Vier Grabsteine 
zeigen enge Beziehungen zu Entwurfs-
zeichnungen Friedrichs. Die aus einfa-
chen stereometrischen Körpern zusam-
mengesetzten Entwürfe sind keiner be-
stimmten Person gewidmet. Die Persona-
lisierung durch Name, Geburts- und Ster-
bedatum blieb dem Grabstein vorbehal-
ten. Wahrscheinlich geht ihre Ausführung 
auf den mit Friedrich befreundeten Bild-
hauer Christian Gottlieb Kühn zurück.

Die nach Friedrichs Entwürfen ver-
wirklichten Grabsteine des Eliasfriedhofs 
kombinieren klassizistische Klarheit mit 
christlicher Symbolik. Auf dem für Johan-
na Henriette Seyfferts (1764–1811) befin-
den sich als Symbol der Auferstehungs-
hoffnung erhabene Reliefs eines Kranzes, 
der einen Schmetterling umschließt. Ei-
nen weihevoll antiken Eindruck vermit-
telt das Grabmal für Christiane Augusta 
Kind (1793–1815). Seinen mit Inschriften 
ausgestatteten Quader bekrönt eine fla-
che Vase. 

In das pfeilerförmige Grabmal für Dr. 
Christian Ernst Ulrici (1750–1825) sind 
auf allen Seiten vier ineinander geschach-
telte gotische Spitzbögen eingetieft. Die 
auf der Vorderseite umschließen ein 
Kreuz. Und das säulenförmige Grabmal 
für Major Ernst Müller (1769–1824) zeigt 
auf dem Schaft zwischen nach unten wei-

senden, verlöschenden Fackeln vier Paare 
aufgerichteter Palmwedel. Sie symbolisie-
ren den Triumph über den Tod.

Auch der 1824 eröffnete Alte Katholi-
sche Friedhof in Dresden weist ein Säu-
lengrabmal nach Friedrichs Entwurf auf. 
Es überragt alle anderen Grabsteine. Sei-
nen Schaft ziert das erhabene Relief einer 
Lyra mit aufgesetztem Engelsköpfchen. 
Das Musikinstrument weist auf den Beruf 
des hier bestatteten Franz Seydel-
mann(1748–1806) hin: Er diente dem 
sächsischen Hof als Komponist. Eine ge-
treue Kopie ersetzt den stark verwitterten 
Grabstein des mit Friedrich befreundeten 
Malers Franz Gerhard von Kügelgen 
(1772–1820), den ein Raubmörder er-

schlug. Palmwedel schmücken die vier 
Ecken des Steins. Auf der Rückseite steht 
ein Vers aus dem Johannesevangelium.

Der Witwe seines Freundes, die nach 
dem Tod ihres Mannes Dresden gen Reval 
verließ, malte Friedrich das gespenstisch 
schöne Bild „Kügelgens Grab“ (1821/22). 
Es ist im Dresdner Albertinum in der 
Friedrich gewidmeten Jubiläumsausstel-
lung zu sehen, die am 5. Januar endet. Auf 
dem Friedhof herrscht Düsternis. Man er-
kennt Grabkreuze, einen Sarkophag und 
das alles überragende Grabmal Seydel-
manns. In der Mitte des Bildes leuchtet 
schwach Kügelgens Grabstein auf. Hinter 
der Friedhofsmauer aber ist verheißungs-
voll farbenfroh die Morgendämmerung 

aufgezogen. Sie versinnbildlicht den 
christlichen Glauben an die Auferstehung. 
Seine diesbezügliche Zuversicht tat Fried-
rich im Gedicht „Dunkelheit decket die 
Erde“ kund: „Sinnet und grübelt, wie ihr 
auch wollt, / Geheimnis bleibet euch ewig 
der Tod. / Aber Glaube und Liebe sieht: / 
Freude und Licht, jenseits dem Grabe.“

Todesbote auf dem Spatengriff
Das Ehepaar Friedrich beklagte 1821 die 
Totgeburt einer Tochter, die auf dem Tri-
nitatisfriedhof beigesetzt wurde. Der 
Trauerfall gab den Anstoß zum großfor-
matigen Gemälde „Der Friedhof“ (unvoll-
endet, um 1825), das im Albertinum aus-
gestellt ist. Das von zwei mächtigen Sand-

steinpfeilern eingefasste Tor steht weit 
offen. Sie sehen wie eine stark vergrößerte 
Version des Grabmals für Dr. Ulrici aus. 
Auf beiden steht eine flache Vase, ähnlich 
der des Grabmals für Christiane Augusta 
Kind. Am linken Pfeiler sucht ein Paar De-
ckung und lugt auf den hügeligen Fried-
hof. Schwacher Bodennebel steigt auf. 
Hinter den Baumwipfeln scheint der Voll-
mond. Nur bei genauem Hinsehen ent-
deckt man vor den Bäumen einen mit wei-
ßen Pinselstrichen angedeuteten Engel 
und in Bodennähe weitere schwebende 
Gestalten. Sie werden als Ahnen interpre-
tiert, die gemeinsam mit dem Engel die 
Kinderseele in Empfang nehmen.

Anregungen für das Tormotiv des Ge-
mäldes bezog Friedrich vom mittleren 
Portal des 1815 eröffneten Trinitatisfried-
hofs. Es ist stark restaurierungsbedürftig. 
Beatrice Teichmann, Dienststellenleiterin 
des Trinitatis-, Elias- und Johannisfried-
hofs, ist zuversichtlich, dass dank Spen-
dengeldern und der von städtischer Seite 
in Aussicht gestellten Finanzmittel die 
Restaurierung bald beginnen und bis Sep-
tember 2025 abgeschlossen sein wird. 

Bereits abgeschlossen ist die von Stif-
tern und der öffentlichen Hand finanzier-
te Verschönerung von Friedrichs Grab-
stätte. Die Einfassung des Dreiergrabs ist 
restauriert und seine in der Mitte liegende 
Platte gereinigt. Dahinter erhebt sich das 
auf Initiative des Schauspielers Tom Pauls 
neu erbaute Denkmal für Friedrich. Den 
Entwurf lieferte der Restaurator Dirk 
Böhme. Es sieht aus wie eine frisch ge-
mauerte kleine Ruine, aus der ein Spitz-
bogenfenster ragt. Damit erinnert es an 
gotische Kirchenruinen, wie sie wieder-
holt in Friedrichs Bildern auftreten. 

Die im Fenster hockende Eule schuf 
der Bildhauer Markus Faust. In Friedrichs 
Spätwerk kommen immer wieder Eulen 
vor. Diese Todesboten und Symboltiere 
der Weisheit sitzen in Fensterhöhlen oder 
auf dem Griff eines Spatens, der neben 
einem frisch ausgehobenen Grab steckt. 
Die neue Steineule aber zeigt Friedrichs 
Grab in Anspielung auf seine berühmten 
Rückenfiguren ihre Kehrseite.

b www.johannisfriedhof-dresden.de, 
zur Sonderschau: www.skd.museum
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Thomas Wellmann (Wotan Wilke Möh-
ring) gehört zu den Mitarbeitern, die den 
Siegeszug künstlicher Intelligenz ver-
schlafen haben und in ihrer Firma unver-
sehens verzichtbar sind. „KI ist der neue 
Messias“, zürnt der Ingenieur alter Schule 
und drückt sein Abschiedsgeschenk – ei-
nen altmodischen Tintenfüller – einem 
Kollegen in die Hand. 

Mit einer Abfindung und voller Groll 
geht er nach Hause zu seiner pragmati-
schen Frau (Jördis Triebel) und der Insta-
gram-süchtigen Tochter (Daria Vivien 
Wolf). Wenigstens dort wird er gebraucht, 
denn plötzlich fällt der Strom aus, was für 
Wellmann kein Problem darstellt, nur lei-
der fehlt für die Reparatur ein wichtiges 
Teil. Beim Gang durch den Baumarkt 
kommt er mit einem Mann ins Gespräch, 
der sich als angeblicher Feldwebel und 
überzeugter „Prepper“ entpuppt – einer, 
der sich durch exzessive Vorratshaltung 
auf Katastrophen aller Art vorbereitet. 
Wellmann hört gut zu und rüstet auf. 

Die Komödie „Blackout bei Well-
manns“ (am 2. Dezember um 20.15 Uhr 
im ZDF) greift ein Szenario auf, das ange-
sichts der Weltlage längst keine Wahnidee 
verstörter Nerds mehr ist. Selbst die Bun-
deagentur für Bevölkerungsschutz und 
Katastrophenhilfe (bbk.bund.de) erteilt 
genaue Anleitungen für das richtige Ver-
halten im Katastrophenfall, vor allem 
während einer Energiekrise. Die dringen-
de Empfehlung: Für zehn Tage sollten 
Bürger Lebensmittel, Hygieneartikel, Me-
dikamente, Kerzen, Taschenlampen und 
Wasser horten, um im Notfall autark zu 
sein. „Preppern“ allerdings ist das bei 
Weitem nicht genug. Geschätzt 180.000 
Menschen sollen in Deutschland zu den 
Sicherheitsaposteln gehören, deren engli-
sche Bezeichnung sich von „be prepared“ 
(sei vorbereitet) ableitet.

In eigenen Foren wie www.prepper.de 
werden Überlebenstipps gehandelt, gesi-
cherte Schutzräume gehören dazu. Well-
mann ist derart fasziniert von den apoka-

lyptischen Visionen seines neuen Prep-
per-Freundes, dass er in seinem Keller 
Konserven, Brennstoff, Dieselaggregate 
und andere „lebenswichtige“ Dinge hor-

tet, sodann einen Jeep kauft und sogar die 
Anschaffung eines Bunkers erwägt.

Wie so oft, wenn deutsche Fernseh-
macher sich an eine Komödie wagen, wer-

den Gags gerne überdehnt. Hier kreist die 
Handlung um alle Arten von Stromausfall 
und erfindet sogar eine Gruppe junger Ak-
tivisten, die in Wellmanns früherer Firma 
einen Blackout inszenieren. Da sind die 
Wellmanns aber schon längst mit dem 
Prepper bei einer Überlebensübung im 
Wald unterwegs, kriechen durchs Unter-
holz und sammeln Reisig, machen Feuer 
nach Pfadfinderart, sammeln Pilze als 
Notration. Dass ausgerechnet ihr Guide 
eine halluzinogene Sorte verspeist und im 
Rausch sein weinerliches „inneres Kind“ 
herauslässt – ja nun, Drehbuch-Altmeister 
Fred Breinersdorfer wollte wohl keinen 
Lacher am Wegesrand liegen lassen. 

Zum Schluss sind die Wellmanns wie-
der sicher zu Hause, der Strom fließt, da-
für regnet es stark. Etwa schon wieder ein 
Grund zur Panik? Die streckenweise arg 
bemühte Komödie hat immerhin einen 
Lerneffekt: Eine funktionierende Ta-
schenlampe im Falle eines Stromausfalls 
ergibt unbedingt Sinn!� Anne Martin

KOMÖDIE

Strom aus, Panik an!
Wenn man angesichts der Weltlage in den Katastrophenmodus schaltet – Im Fernsehen entdeckt man die Welt der „Prepper“

Eine Eule lugt durch ein gotisches Spitzbogenfenster: Das Grabmal Caspar David Friedrichs auf dem Trinitatisfriedhof

EWIGKEITSSONNTAG

„Licht jenseits dem Grabe“
Spaziergang über alte Dresdner Friedhöfe – Über Caspar David Friedrichs Grabmalentwürfe, Friedhofsbilder und sein eigenes Grab
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Rückzug in den Keller: Prepper-Paar Wellmann (Wotan Wilke Möhring, Jördis Triebel)
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TRAUERARBEIT

Ein Freundebuch, wie man es aus der Schulzeit kennt, 
nur für einen Verstorbenen, oder für die Hinterbliebe-
nen. Anja Plechinger hat mit „Im Herzen vieler“ ein Erin-
nerungsalbum herausgegeben. Es möchte viele Puzzle-

teile eines Lebens vereinen, um sich gemeinsam zu erin-
nern, zu trauern, loszulassen. Das Album enthält Raum 
für zwölf Erinnerungen von Freunden sowie Bekannten 
und gibt Tipps zum Schreiben. Die Idee überzeugt.� CRS

Anja Plechinger: „Im Herzen vieler. 
Ein Erinnerungsalbum“,  
Kösel-Verlag, München 2024,  
gebunden, 96 Seiten, 22 Euro

Ein Album 
für die Trauer

Einen geliebten Menschen gehen zu lassen, Einen geliebten Menschen gehen zu lassen, 
ist nie leicht. Manche schaffen es nur  ist nie leicht. Manche schaffen es nur  

mit viel Hilfe, zum Beispiel von Freunden  mit viel Hilfe, zum Beispiel von Freunden  
und Bekanntenund Bekannten

VON BODO BOST

D aniel Gerlach, Orientalist, 
Historiker und gefragter 
Nahostexperte, hat einen 
Großteil seines Wissens auf 

Reisen in den Orient gesammelt. Seine 
letzte Entdeckungsreise führte ihn vom 
Persischem Golf bis zum Bosporus. Darü-
ber hat er das Buch „Die letzten Geheim-
nisse des Orients“ verfasst. 

Gerlach versucht auf diesen Reisen 
den orientalischen Religionsgründern 
nachzuspüren, denn die abrahamitischen 
Religionen Christentum, Judentum und 
Islam, stammen aus fast derselben Ge-
gend im Nahen Osten zwischen Persien 
und der heutigen Türkei. So gelingt es 
Gerlach, etwas mehr Licht in die Ursprün-
ge dieser großen Weltreligionen zu brin-
gen. Allerdings wird der Autor in diesen 
mit Geschichte und Gewalt überladenen 
Regionen in einigen seiner Berichte Opfer 
von Vorurteilen und Voreingenommen-
heiten, die von der politischen und reli-
giösen Lage vor Ort herrühren. Diesen 
Dingen kann sich auch ein noch so objek-
tiv eingestellter Autor aus dem aufgeklär-
ten Europa nicht immer entziehen. 

Der Orient ist heute eine von Nach-
richten über Krieg und Terror überschat-
tete Region. Dass diese über Jahrhunderte 
ein Beispiel für Vielfalt und Toleranz war, 
wie Gerlach behauptet, ist ein Mythos, der 
eher dem Glauben entspringt als der his-
torischen Wirklichkeit. Anstatt dem Ur-
sprung dieses Mythos auf den Grund zu 
gehen, schafft Gerlach in einigen seiner 

Geschichten neue Mythen. Gerlach ist auf 
seiner Reise zu den Geheimnissen des 
Orients einigen interessanten Leuten be-
gegnet, wie dem Papst der Kopten in 
Ägypten oder dem Oberhaupt der Drusen 
in Israel. Leider hat er diese interessanten 
Menschen, die mehr wie die Massen dort 
an der Schnittstelle der Probleme und 
Konflikte leben, nicht selbst reden lassen. 
Indem er über sie schrieb, hat er deren 
Lebensweisheit zerredet. Das ist schade, 
denn es gibt diese Gemeinsamkeiten von 
Orient und Okzident wirklich.

Gerlachs Buch soll eine „Suche nach 
dem gemeinsamen Erbe der Religionen 
und Kulturen“ sein. Dabei nimmt er auch 
die im Westen kaum bekannten Zwi-
schen- oder Mischformen des Christen-
tums, Judentums und Islams unter die 
historische Lupe. Das Buch wirkt überla-
den mit Namen von Personen, Volksgrup-
pen und philosophischen Begriffen. Ger-
lach beschreibt seine Reisen im Orient als 
Entdeckungsreise zu den Wurzeln auch 
unserer Kultur. Dass der Rückstand des 
heutigen Nahen Ostens dem Islam zu ver-
danken ist, der sich der Gegenwart und 
jeder Reform verschließt, erwähnt Ger-
lach allerdings nicht.

VON SILVIA FRIEDRICH

A n dem Buch „Unser Branden-
burg“ beißt man sich fest. Die 
Autoren Lew Hohmann, Fil-
memacher und Sachbuchau-

tor, sowie Johannes Unger, Fernsehjour-
nalist, Buchautor und Filmregisseur, ma-
chen es ihren Lesern denkbar leicht, sich 
intensiv mit dem Inhalt zu befassen. Sei 
es, weil man sich nicht von den Abbildun-
gen losreißen kann oder weil die Inhalte 
überaus viele Informationen liefern, die 
einem so noch nicht bekannt waren. 

Dieses einst als Begleitpublikation zur 
gleichnamigen TV-Dokumentation des 
Ostdeutschen Rundfunks Brandenburg 
(ORB) von 1998 konnte textlich beinahe 
ganz von damals übernommen werden, 
nur das letzte Kapitel ist neu verfasst wor-
den, denn inzwischen ist viel passiert. 
Hohmann und Unger liefern beide jeweils 
vier Zeitabschnitte und zeigen darin eine 
tiefe Kenntnis der Materie. 

Ein Buch zur TV-Dokumentation
Den Menschen der Region und deren Le-
bensbedingungen möchte dieses Buch 
nachspüren, lassen die Autoren im Vor-
wort wissen. So befasste sich Hohmann 
mit den Anfängen in der Region, der Eis-
zeit, den Germanen und Slawen. Er ver-
mittelt umfangreiches Wissen im ersten 
Kapitel „Eroberer, Siedler und Raubritter“ 
von 928 bis 1411. Ausführlich wird über 
Markgraf Albrecht den Bären aus dem 
Hause Askanien berichtet, der als eigent-
licher Gründer der Mark Brandenburg 

gilt. Wie kam es eigentlich zur Entstehung 
dieses Landes und zur wechselvollen Ge
schichte, in deren Ablauf Brandenburg zu 
DDR-Zeiten sogar gänzlich von der Land
karte, zumindest als Bezeichnung, ver-
schwand? 

Hohmann widmet sich der Zeit bis 
1871 bevor Unger das Zepter in den Ab-
schnitten „Gründer, Glücksritter und Ge-
neräle (1871–1918)“, „Demokraten, Nazis 
und Namenlose Opfer (1918–1945)“, „Be-
satzer, Bauern und Brigaden (1945–1990)“, 
„Der Weg ins 21.Jahrhundert“ übernimmt. 
Zitate, Abbildungen und Fotos lockern 
den Text auf und machen das Ganze zu 
einer regelrechten Tour d’Horizon. 

Die über 200 Fotografien und Abbil-
dungen intensivieren den imposanten 
Gesamteindruck. Wer glaubt, das Land 
Brandenburg zu kennen oder wer selbst 
hier beheimatet ist, wird staunen, welche 
Erkenntnisse und Details noch zu erfah-
ren sind. Jedes Kapitel ist dermaßen span-
nend, informativ und eindrucksvoll ge-
schrieben, dass man geneigt ist, es gleich 
noch einmal zu lesen. 

Ein großartiger Lesegenuss für Bran-
denburger und alle, die diesem Land zu-
getan sind. Ein Werk, auf das man wirk-
lich nicht mehr verzichten möchte.

GESCHICHTE

Aufklärung über 
den Orient

Der Historiker und Nahostexperte Daniel Gerlach 
sucht nach dem gemeinsamen Erbe der  

Religionen Christentum, Judentum und Islam

Die Filmemacher und Journalisten Lew Hohmann 
und Johannes Unger liefern umfangreiches Wissen 
zur wechselvollen Historie einer deutschen Region

Daniel Gerlach: „Die 
letzten Geheimnisse 
des Orients“, Penguin 
Verlag, München 2024, 
Taschenbuch, 
368 Seiten, 14 Euro

Lew Hohmann/Johan-
nes Unger: „Unser 
Brandenburg. Chronik 
eines Landes“, BeBra 
Verlag, Berlin 2024, 
gebunden, 28 Euro

Eugen Ruge: „Pom-
peji oder Die fünf 
Reden des Jowna“, 
dtv, München 2024, 
Taschenbuch,  
364 Seiten, 14 Euro

b FÜR SIE GELESEN

Hybris einer 
Gesellschaft
Eugen Ruges Roman „Pompeji oder 
Die fünf Reden des Jowna“ ist kein his-
torischer Roman, wie der Titel vermu-
ten lässt. Vielmehr handelt es sich um 
eine Parabel über die Hybris einer Ge-
sellschaft im Vorfeld einer sich andeu-
tenden Katastrophe.

Pompeji im Jahr 79 n. Chr.: Auf ei-
nem Berg oberhalb der Stadt Pompeji 
werden tote Vögel gefunden. Der Zu-
wanderer Jowna alias Josephus alias 
Josse, ohne Schulbildung, Geld und 
Einfluss, ahnt, dass es einen Vulkan 
gibt, der für das deutlich vernehmbare 
Grollen verantwortlich ist. Doch die 
Pompejianer wollen davon nichts hö-
ren und stigmatisieren jeden, der das 
„V-Wort“ in den Mund nimmt. Vieles 
daran erinnert dabei an heutige öf-
fentliche Diskussionen. 

Jowna, der Sohn eines bankrotten 
Metzgers, erkennt eines Tages sein Re-
detalent. Seine erste Ansprache hält er 
vor Aussteigern, deren Anführer er 
wird. Seine weiteren Reden bringen 
ihn in den Kreis einflussreicher Politi-
ker und Mäzene der Stadt. Es endet 
schließlich, wie es enden muss: Der 
Vulkan bricht aus.

Ruge nimmt die Rolle eines allwis-
senden Erzählers ein, der die Ereignis-
se humorvoll und interessant schildert, 
jedoch fehlt es an Spannung.� MRK

Realistisch  
und sachlich
Der ehemalige Universitätsprofessor 
Martin ist erschüttert. Soeben hat er 
von seinem Arzt erfahren, dass er 
Krebs und nur noch wenige Monate zu 
leben hat. Seine viel jüngere Frau ist 
schockiert. Beiden steht eine schmerz-
liche Zeit des Abschieds bevor, in der 
Martin seine restliche Lebenszeit be-
wusst genießen will. Besonders traurig 
macht ihn der Gedanke, dass sein 
sechsjähriger Sohn schon jetzt behut-
sam auf eine Zeit ohne ihn vorbereitet 
werden muss. Es fällt ihm schwer, die 
nötigen Worte zu finden und die rich-
tigen zukunftsweisenden Vorberei-
tungen in die Wege zu leiten. 

Bernhard Schlink beschreibt in sei-
nem Roman „Das späte Leben“ realis-
tisch und sachlich den Krankheitsver-
lauf und die Sorgen seines Romanhel-
den Martin und seiner Familie. Es ist 
ein Lebensabschnitt, der alle betrifft. 
Dieser Roman macht nachdenklich 
über das eigene Dasein, und er stellt 
auch die Frage, ob man sein eigenes 
Leben richtig lebt. 

Schlink hat bereits mehrere Roma-
ne veröffentlicht, darunter den Best-
seller, „Der Vorleser“, der in 50 Spra-
chen übersetzt und auch verfilmt  
wurde. � Angela Selke

Bernhard Schlink: 
„Das späte Leben“, 
Diogenes Verlag, Zü-
rich 2024, gebunden, 
240 Seiten, 26 Euro
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Ein Land und  
seine Geschichte



VON HENRIETTE PIPER

E va Reimann (1924-2005) war im 
nördlichen Niedersachsen als 
leidenschaftliche Dorfschulleh-
rerin und Schriftstellerin ost-

preußischer Herkunft gut bekannt.  
20 Jahre nach ihrem Tod droht ihr Name 
in Vergessenheit zu geraten. Nun hat 
Heinrich Lohmann ein beeindruckendes 
Buch über das Leben und Wirken von Rei-
mann vorgelegt, in dem die Autorin mit 
zahlreichen Texten und Gedichten selbst 
zu Wort kommt. Auch Fotos, Karten und 
ein Exkurs zur bislang unbekannten „Ly-
cker Webschule“ machen dieses dritte 
Buch von Lohmann zu einer faszinieren-
den Lektüre.

Reimann wurde am 25. Juni 1924 in 
Königsberg geboren. Die Eltern Gustav 
und Anna Reimann eröffneten 1920, mit-
ten in schweren Zeiten, ein eigenes Por-
zellangeschäft am „Schiefen Berg“, der 
später „Bergplatz“ hieß, das sie erfolg-
reich betrieben. Ihren beiden Töchtern, 
jeweils 1921 und 1924 geboren, wurden die 
Reimanns liebevolle und überaus zuge-
wandte Eltern. 

Die Zugehörigkeit zur evangelisch-re-
formierten Burgkirchengemeinde war ih-
nen wichtig, ebenso die Teilhabe am kul-
turellen Leben der Stadt. Die 13-jährige 
Eva kennt nicht nur Agnes Miegel und 
liebt ihre Gedichte. Es juckt ihr auch in 
den Fingern, wenn sie mit Plastilin arbei-
tet – sie will Bildhauerin werden. Aber der 
Vater ist Realist genug, um einen Riegel 
vor die Versuchung eines freien Künstler-
lebens zu schieben. So wählt Eva alterna-
tiv den Beruf der Gewerbelehrerin. Nach 
ihrem Abschluss an der Königsberger Ge-
werbeoberschule für Mädchen endet das 
ostpreußische Leben der Familie etwas 
später mit der Flucht aus der Heimat. 

Harte Jahre des Überlebenskampfes 
im Raum Bremen folgen. Ein Glück für die 
Familie ist, dass sich nach getrennter 
Flucht alle wiederfinden. Beim Neuan-
fang und dann dem Aufbau einer eigenen 
Existenz zeigt die Tochter Eva eine er-

staunliche Kraft. Die Prägungen aus 
glücklichen Zeiten befähigen Reimann, 
ihr weiteres Leben im Einklang mit sich 
selbst und ihren Mitmenschen zu gestal-
ten, fasst Lohmann zusammen, was Kraft-
quelle und später ihre Lebensleistung ist. 
Eva schafft es in dieser schweren Zeit, 
sich eine Lehre bei einem Holzbildhauer 
zu ermöglichen. Aber nach der Gesellen-
prüfung entscheidet sie sich erneut, und 
diesmal auch aus ganzem Herzen heraus, 
für ein Pädagogikstudium in Celle. 

Ab 1952 findet Reimann ihre Erfüllung 
als Dorfschullehrerin, zunächst in Otter-
stedt und Baden im nördlichen Kreis Ver-
den. Als sie in Baden auch den Schulneu-
bau nach eigenen Vorstellungen mitge-
stalten kann, entsteht der Entwurf für ei-
ne Innenwand im Foyer als Schülerarbeit. 

Die Schüler sind bei allen 
Arbeitsschritten, auch der 
handwerklichen Umset-
zung der Tonarbeit, dabei. 
Reimann wechselt 1964 als 
Schulleiterin nach Seeber-
gen. Auch dort prägt sie Ge-
nerationen von Schülern, 
von denen sich etliche noch 
heute dankbar an sie erin-
nern. 

1976 endet diese ar-
beitsreiche Lebensphase 
mit einer schweren Krebs-
erkrankung. Reimann 
macht einen harten Schnitt 
und beendet ihr berufliches 
Leben als Pädagogin. Ihre 
Fähigkeit, ihr Leben im Ein-
klang mit sich selbst zu ge-
stalten, lässt auch den fol-
genden Lebensabschnitt 
gelingen. Sie zieht nach Li-
lienthal zu ihrer Lebensge-
fährtin, wird Schriftstelle-
rin, findet ihre eigene lyri-
sche Sprache und veröf- 

      fentlicht in den 80er Jah- 
    ren drei Bücher. Das jetzt  

entstehende literarische 

Werk wurzelt tief in den Königsberger 
Kindheitsjahren und den damals gesam-
melten Eindrücken. So wie diese Erinne-
rung an einen Nachmittag auf dem Burg-
kirchenplatz, ihrem Lieblingsort. Dort ist 

eine Kastanie vom Baum gefallen: Die 
stachelige Hülle mit der watteweichen 
Höhlung, zersprungen auf dem Kopfstein-
pflaster. Ein staunender Blick in das Ge-
äst, das die Frucht abwarf. Geäst gegen 
Himmelsblau. Baum, großer Baum. Und 
da wuchs auf dem Platz zwischen bucke-
ligen Steinen Gras und die duftende Ka-
mille mit kleinen grüngelben Köpfchen. 
Zwischen den Fingern zerrieben hielten 
wir sie uns unter die Nase. „Riech mal, das 
duftet, Kamille.“ 

In ihrer Prosa verbinden sich zuweilen 
elterliche Erzählungen mit eigenen Erin-
nerungen, vor allem in den Texten, die 
Lebenssituationen der Flüchtlinge ein-
fangen. Es sind Erinnerungstexte, welche 
die Bremer Ortsgruppe der LOW unter 
der Leitung von Lohmann initiiert und 
zugleich herausgegeben hat. Auch Loh-
manns druckfrisches Buch basiert auf In-
terviews mit Reimann. Nach ihrem Tod 
hatte er Zugang zu ihrem privaten Nach-
lass. Dort fand Lohmann auch bisher un-
veröffentlichte Texte, die im Buch abge-
druckt sind. 

Ein überraschender Fund war Rei-
manns Bericht über ihre Praktikumszeit 
an der „Lycker Webschule des Bundes 
deutscher Mädel“. Die 1939 gegründete 
und von Bertha Syttkus geleitet NS-Insti-
tution war bislang ein blinder Fleck auf 
der kulturellen Landkarte Ostpreußens. 
Mit seinem Exkurs zu der Lycker Web-
schule hat Lohmann diese Lücke ge-
schlossen. Reimanns Bericht über ihre 
Zeit an der Webschule setzt auch ihr viel-
leicht bekanntestes Gedicht „Masuren-
teppich“ in einen neuen Kontext.  

Lohmanns Buch über Reimann ist ein 
Glücksfall. Empathischer, kompetenter 
und unterhaltsamer kann man über diese 
ostpreußische Künstlerpersönlichkeit gar 
nicht informieren. In ihren Texten wer-
den sich die Ostpreußen der Erlebnisge-
neration wiederfinden. Aber auch jüngere 
Leser, die sich für die untergegangene 
Heimat und die deutsche Nachkriegsge-
schichte interessieren, wird das Buch sehr 
bereichern.  waren

GESCHENKIDEE 1

Kunst war ihr Leben, aber nie die Hauptsache
Die Königsbergerin Eva Reimann in einer bemerkenswerten Betrachtung

HEIMAT Nr. 47 · 22. November 2024  23Preußische Allgemeine Zeitung

Das Buch „Tannenberg-Denkmal“  ist eine 
Dokumentation aus Zeitungsartikeln, his-
torischen Fotos und Zeitzeugenberichten, 
die von Jürgen Ehmann zusammenge-
stellt wurden. Damit ist ihm ein wahres 
Insigne einer historischen Bewertung von 
höchster Objektivität gelungen. Der re-
nommierte Historiker Sven Ekdahl 
schrieb daher 2023 folgende Rezension: 

„Wie der Untertitel besagt, enthält 
dieser von der Kreisgemeinschaft Ostero-
de Ostpreußen herausgegebene schlanke 
Band eine Dokumentation aus Zeitungs-
artikeln, historischen Fotos und Zeitzeu-
genberichten. Er füllt damit eine Lücke in 
unserem Wissen über das enorme Tan-
nenberg-Denkmal mit den acht Türmen 
in der Nähe der Stadt Hohenstein [Ol-
sztynek], das von der Einweihung 1927 bis 
zur Zerstörung 1945 existierte. 

Zwar gibt es etliche Bücher und Auf-
sätze über das Thema, wobei unter neu-
eren Arbeiten ein wichtiges Buch von Jür-
gen Tietz 1999 hervorgehoben werden 
soll, aber der Autor Jürgen Ehmann hat in 
jahrelangen Forschungen ergänzende Ma-
terialien hervorgeholt, letzte Zeitzeugen 
interviewt und seine Ergebnisse akribisch 

und ansprechend vorgestellt. Vorange-
stellt ist eine kurze Übersicht von Uwe 
Dempwolff über die Vorgeschichte des 
Denkmals, nämlich über die siegreiche 
Schlacht bei Tannenberg 1914. Das Buch 
ist Ernst Vogelsang, der im Literaturver-
zeichnis mit vier Beiträgen vertreten ist, 
gewidmet.

Die sechs Kapitel des Buches führen 
den Leser von der Grundsteinlegung 1924, 
der Einweihung 1927, der Gedenkfeier 
1933, der Totenfeier für Hindenburg 1934 
und der Umbenennung des Denkmals 
zum Reichsehrenmal durch Hitler 1935 bis 
zu den Kriegsjahren und der Zerstörung 
durch die Deutschen 1945. 

Ehmann macht uns mit ,Ausstattungs-
arbeiten und Ehrungen‘, ,Hindenburgs, 
letzte Fahrt‘, der ,Neugestaltung des 
Denkmals‘ und dem ,Denkmal als Touris-
tenattraktion‘ bekannt. Jedes Kapitel hat 
mehrere Unterabschnitte. Dem Verfasser 
ist für seine gewiss mühsame Durchsicht 
der damaligen Zeitungen und Literatur 
und seine Gespräche mit noch lebenden 
Zeitzeugen zu danken.

Außerdem freut man sich über die rei-
che Bebilderung mit über 50 Fotos, zum 

Teil bislang unbekannt gebliebenen, wie 
beispielsweise von dem Stammlager (Sta-
lag) 1 b für Kriegsgefangene unweit des 
Denkmals, wo bis Kriegsende etwa 55.000 
Gefangene, meist Russen, starben. Neu 
sind auch die Aufnahmen von deutschen 

Flüchtlingen vor dem Denkmal 1944 und 
von den zerstörten Resten desselben.

Ehmann behandelt sein Thema mit 
Verständnis für den damaligen Zeitgeist, 
aber zugleich mit lobenswerter Distanz. 
Der Leser findet im Text viele Angaben, 
die zwar unwesentlich erscheinen kön-
nen, aber für das Thema doch von Inter-
esse sind. Die Logistik anlässlich der Be-
wältigung des großen Bauvorhabens in 
der damaligen politischen und wirtschaft-
lichen Lage sowie die künstlerischen As-
pekte hebt er hervor. Die überaus große 
Bedeutung des Denkmals in der damali-
gen Zeit ist auffällig. Bis Anfang Septem-
ber 1934 hatten rund 500.000 Menschen 
dem Reichspräsidenten Generalfeldmar-
schall von Hindenburg im Tannenberg-
Denkmal die letzte Ehre erwiesen. 

Hitler hat es geschickt verstanden, das 
hohe Ansehen Hindenburgs für seine po-
litischen Zwecke zu instrumentalisieren. 
Der anfängliche Bezug des Denkmalbaus 
auch zur verlorenen mittelalterlichen 
Schlacht bei Tannenberg von 1410 wäre 
eine kurze Erwähnung wert gewesen, 
ebenso die Frage, was mit den Hinterlas-
senschaften des zerstörten Denkmals 

nach 1945 geschah. Die von Mörtel gesäu-
berten roten Ziegel wurden von den Polen 
nach Warschau transportiert, um beim 
Wiederaufbau der Stadt verwendet zu 
werden. Bei der Aufzählung der Artikel im 
Quellenverzeichnis hätten ruhig auch die 
jeweiligen Seiten angegeben werden kön-
nen. Das sind aber nebensächliche Ge-
sichtspunkte, die die Verdienste von Eh-
manns Arbeit nicht schmälern. Das Buch 
kann jedem, der sich für diese Thematik 
interessiert, empfohlen werden.“

Soweit die Rezension zu einem Buch, 
das mehr als nur Daseinsberechtigung hat. 
es ist wie eingangs erwähnt wichtig und 
wertvoll. Und da nur noch wenige 100 Ex-
emplare der Auflage vorhanden sind, ist es 
ein ebenso außergewöhnliches wie auch 
würdiges Weihnachtsgeschenk, das an die-
ser Stelle als Empfehlung mit künftigem 
Seltenheitswert genannt werden soll.       JE

GESCHENKIDEE 2

Das Tannenberg-Denkmal
Die kleine Geschichte eines großen Monuments 
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Das Tannenberg-Denkmal (2022). 88 Sei-
ten. ISBN 978-3-00-072342-1. Preis: 14,90 
Euro, zzgl. 2,75 Euro Versandkosten

b Bestellungen ausschließlich an Kreis-
gemeinschaft Osterode/Ostpr., Bergstr. 10, 
37520 Osterode am Harz, Tel.: 5522/919870, 
oder per E-Mail: kgoev@t-online.de, oder 
Tannenberg-Denkmal@web.de

Heinrich Lohmann, „Eva Reimann aus Königsberg. Dorf-
schullehrerin in Otterstedt, Baden und Seebergen. Zum 
100. Geburtstag.“ Edition Fallenberg 2024, ISBN: 978-3-
95494-344-9. Erhältlich im Buchhandel für 19,90 Euro.

Das Gedicht „Beispiel Baum“ gab Eva 
Reimann ihren Schülern mit auf den 
Lebensweg. Noch weitere Gedichte 
der Autorin finden Sie auf der Website  
www.gemeinschaft-ev-ostpreussen.de 
unter „Berichte“ – Eva Reimanns Bü-
cher, die im Husum Verlag erschienen, 
sind zuweilen antiquarisch zu erhal-
ten: „Du meine Stadt am Silberstrom. 
Königsberger Geschichten.“ – „Zu 
Hause im weiten Land Ostpreußen. 
Erzählungen von gestern und heute“. 
– „Unter dem Sternbild des Großen 
Bären. Gedichte“.  

Baum – von Eva Reimann

So verschenken 
wie der Apfelbaum
nicht bedenken
ob es gefällt
und nicht den
Bewunderer sehn
einfach so dastehn
erfüllt, durch die 
Mühsal des Reifens 
alles gestillt.

So loslassen können
sich von Früchten
und Blättern trennen
von Nebel umgeben
die Äste ausbreiten
zum Himmel heben
nach allen Seiten
offen und hoffen
daß es sich erfüllt.

Im Winter voll Rauhreif
stehen, die Sonne
erwarten und wissen -
während die zarten 
Gebilde vergehn
sie als Kristalle
erstrahlen und
malen am Baum
der im Licht 
wie ein Abschiedsgesicht, 
ein liebes, erscheint.In ihrer Prosa 

verbinden sich 
zuweilen elterliche 
Erzählungen mit 

eigenen 
Erinnerungen



Alle Beiträge von Hans  
Heckel finden Sie auch auf 
unserer Webseite unter 
www.paz.de

VON HANS HECKEL

Z uletzt konnte man die verbliebenen 
Unterstützer von Olaf Scholz in der 
SPD rasch abzählen. Da hatten sich 
sogar die Sprecher von linkem und 

rechtem Parteiflügel der Bundestagsfraktion 
gemeinsam gegen Scholzens erneute Kanz-
lerkandidatur gewandt, und zu allem Über-
fluss auch noch der allseits geehrte Partei-
Opi Franz Müntefering.

Vernichtender als seine immer zahlrei-
cher werdenden Gegner drückte aber zwei-
fellos die Auswahl seiner letzten Anhänger 
auf die Chancen des Ampelkanzlers: Für 
Scholz sprach sich ausgerechnet Saskia Esken 
aus, jene SPD-Co-Chefin, welche die eigenen 
Genossen vor der Brandenburgwahl per 
„Talkshow-Verbot“ im Schrank verstecken 
mussten, damit sie die Chancen der Partei 
nicht noch weiter schädigen konnte durch ihr 
fürchterliches Gefasel. Dazu gesellten sich 
die windige Bundesinnenministerin Nancy 
Faeser und der als SPD-Chef wie als Kanzler-
kandidat krachend gescheiterte Martin 
Schulz. An der Börse nennt man solche Figu-
ren „Kontra-Indikatoren“: Wenn die irgend-
was empfehlen, heißt es für jeden, der nicht 
zu heiß gebadet hat: Finger weg!

Für Scholz muss die Erfahrung recht 
überraschend kommen. Wir hatten uns im 
Wochenrückblick „Olafs Welt“ dessen kruder 
Wirklichkeitswahrnehmung ja bereits Mitte 
September zugewandt und mit der Erwar-
tung geschlossen: „Wir warten gespannt auf 
Scholzens Stunde der Wahrheit.“ Na ja, da ist 
sie nun. Kam schneller als erwartet.

Wie es am 23. Februar ausgeht, wissen wir 
trotzdem noch nicht, auch wenn die Umfra-
gen eindeutig auf einen Unionssieg deuten. 
Denn tiefgreifende Ereignisse können bislang 
eingefrorene Umfragewerte rasch auftauen 
und kräftig durchrühren. Was bei der Kon-
kurrenz zwischen einem leutseligen wie be-
liebten Pistorius und dem Ebenbild der kal-
ten Unnahbarkeit namens Merz heraus-
kommt – kein Demoskop wird sich auf eine 
allzu feste Prognose einlassen.

Was wir indes schon recht sicher sagen 
können: Dass die Grünen den Kanzlerstuhl 
erobern, ist wohl ausgeschlossen. Für die be-
sonders Neugierigen unter uns ist das eigent-
lich schade, denn so erfahren sie nie, wie sich 
ein Bundeskanzler Habeck so machen würde. 
Damit wir es uns aber zumindest gut vorstel-
len können, hat uns der Grünen-Kanzlerkan-

didat netterweise einen ausführlichen Ein-
blick in seine Vorstellung von Machtaus-
übung gewährt. Ich spreche natürlich von der 
„Schwachkopf“-Affäre, die seit Tagen die öf-
fentliche Debatte begleitet.

Zur kurzen Einführung für alle, die zu be-
schäftigt waren, um die Sache in den Medien 
zu verfolgen: Ein 64-jähriger Franke hatte ei-
ne satirische Collage im Netz geteilt (nur ge-
teilt, nicht selbst fabriziert), wo der Kopf des 
Vizekanzlers in eine Haarpflege-Werbung der 
Firma Schwarzkopf montiert war mit dem 
Slogan „Schwachkopf Professional“.

Viele Monate später stürmte die Polizei 
die Wohnung des Rentners, der mit seiner be-
hinderten Tochter zusammenlebt, zur Haus-
durchsuchung. Auslöser war eine Anzeige des 
grünen Bundesministers wegen der 
„Schwachkopf“-Satire. Es war nur eine von 
insgesamt 805 ähnlichen Anzeigen, die Ha-
beck von Amtsantritt bis zum vergangenen 
August erstattet hat. Platz zwei der Anzeigen-
Junkies bekleidet seine grüne Kabinettskolle-
gin Baerbock mit 513. Alle übrigen Regie-
rungsmitglieder haben die Justiz bei solchen 
Sachen entweder nie oder nur im Umfang 
von ein- oder niedrigen zweistelligen Fallzah-
len in Marsch gesetzt.

Später wollte sich der Minister rausmo-
geln: Das Gericht habe die Hausdurchsu-
chung ja angeordnet, nicht er. Was er weg-
lässt: Die Razzia hätte es ohne seine Anzeige 
nicht nur nie gegeben, er hätte den Prozess 
auch ohne Weiteres stoppen können, wollte 
er aber offensichtlich nicht.

Angst für alle
Ob der Übergriff der staatlichen Macht auf 
den einfachen Bürger dem Minister wenigs-
tens nachträglich peinlich ist? Kaum anzu-
nehmen. Im Gegenteil – denn solche Aktio-
nen folgen dem alten Muster: Bestrafe einen, 
erziehe Tausende. Jeder soll Angst haben, ei-
nen Grünen-Politiker auf die Schippe zu neh-
men. Dann halten sich die Untertanen vor-
sorglich selbst zurück, so das Kalkül.

Womit die Frage, wie sich das Leben unter 
einem Kanzler Habeck gestaltet hätte, ausge-
sprochen anschaulich beantwortet wäre. Die 
„vorgehaltene Hand“ wäre zur meistverbrei-
teten Körperhaltung der Deutschen gereift. 
Jeder, der sich auch nur ein wenig lustig 
macht über den Herrscher im Kanzleramt, 
müsste danach monatelang Angst haben, 
dass eines morgens um sechs ein Trupp Uni-
formierter seine Wohnung stürmt.

Am liebsten wäre es Habeck und seinen 
Gesinnungsgenossen wohl, wenn Satire oder 
Spott gegen sie erst gar nicht ins Netz ge-
langt. Daher leistet die Regierung bereits fi-
nanzielle Unterstützung an eine Legion von 
NGOs, die des Volkes öffentliche Kommuni-
kation nach „Hassrede“ durchschnüffeln sol-
len – wobei die Grenze zwischen „Hass“ und 
bloßer Kritik bewusst schwammig gehalten 
wird. Mit der ganzen Macht des Regierungs-
chefs in grünen Händen hätte man diese 
Hilfstruppen der Massenüberwachung als 
Steigbügelhalter der Massenzüchtigung zu 
einem alles erstickenden Heer ausbauen kön-
nen – es harren gewiss noch genügend grüne 
Spitzelseelen einer auskömmlichen Anstel-
lung, um diese Truppen zu bemannen.

In Orwells „1984“ wird nicht nur die Ge-
genwart von allem gesäubert, was der Sicht 
der Mächtigen widerspricht. Dort wird auch 
die Vergangenheit penibel gereinigt von al-
lem, was irritieren könnte. Wie viele Ausga-
ben von „Titanic“ und anderen linken Witz-
blättern müsste man aus den Archiven tilgen, 
um vergessen zu machen, was Satire in die-
sem Land einmal durfte? Erinnern Sie sich an 
die Kampagnen gegen Franz Josef Strauß 
oder die „Birne“-Satiren über Helmut Kohl?

Ein Grüner wie Habeck würde indes gar 
nicht erkennen, was das eine mit dem ande-
ren zu tun haben soll: Seinerzeit ging es doch 
gegen bürgerliche Politiker, die sich in jener 
Epoche noch ganz selbstverständlich „rechts“ 
nennen ließen. Wer verspottet oder atta-
ckiert werden darf und wer nicht, da differen-
zieren die Grünen sehr genau. Ein Beispiel, 
das Bände spricht, liefert uns die Chefin der 
Grünen Jugend, Jette Nietzard. 

Sie wurde tatsächlich übel beleidigt. Doch 
Nietzards Reaktion ist aufschlussreich: In 
einem Netzvideo beleidigt sie die angeblich 
untätige Polizei mehrfach als „Bullen“ und 
überzieht die Beamten mit haltlosen Vorhal-
tungen – man könnte es schon fast „Hass“ 
nennen. Es ist aus grüner Sicht eben etwas 
ganz anderes, ob ein Bürger eine harmlose 
Spott-Collage über einen Grünen-Politiker 
teilt, oder ob die Chefin der eigenen Jugend 
Hundertausende von treuen Staatsbedienste-
ten mit dem gängigen Schimpfwort aus der 
Halb- und Unterwelt überzieht. Das eine 
zieht eine Razzia nach sich, das andere geht 
unbeanstandet durch. 

Angesichts dieser Erfahrungen ist es viel-
leicht besser, dass unsere Neugier hinsicht-
lich eines grünen Kanzlers ungestillt bleibt.

Unter Habeck 
würde die 

„vorgehaltene 
Hand“ zur 

meist-
verbreiteten 

Körperhaltung 
der Deutschen 

reifen

DER WOCHENRÜCKBLICK

Was wir nie erfahren
Was uns mit einem grünen Kanzler entgeht, und warum wir das lieber nicht wissen wollen

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

Der Unternehmer Carsten Maschmeyer 
rechnet bei „Welt TV“ (13. November) mit 
der Wirtschaftspolitik der Ampel ab: 

„Es war die größte Lüge an die Wähler, 
dass die Energiewende einen Wirtschafts-
boom auslöst und für Umsatzwachstum 
oder generell für Wachstum und Gewinne 
sorgt. Es hat alles verteuert. Das Ausland 
lacht sich schlapp, wie wir unsere Auto-
industrie, unseren Haupttreiber der deut-
schen Wirtschaft zerstört haben.“

Chiara Maria Leister attestiert dem grünen 
Spitzenkandidaten und Wirtschaftsminister 
Robert Habeck in der „Berliner Zeitung“ 
(18. November), die Zeichen der Zeit nicht 
zu erkennen:

„Obwohl der Wind sich geopolitisch und 
geoökonomisch gedreht hat, spielt er die 
alte Leier der grünen Transformation ... 
Habeck setzt weiter auf Imagekampag-
nen, beharrt auf einem grünen Anstrich 
und beschwört globale Verantwortung. 
Deshalb ist er der Mann, vor dem die 
Deutschen Angst haben müssen.“

Ulf Poschardt bezeichnet die Absetzbewe-
gungen in der SPD von Olaf Scholz in der 
„Welt“ (18. November) als Ablenkungsma-
növer, denn: 

„SPD und Grüne sind zwei linke, sozial-
populistische Parteien, die diese Volks-
wirtschaft an den Rand gebracht haben. 
Darüber sollten sich die Genossen Gedan-
ken machen – und nicht über Olaf Scholz. 
Er ist nicht das Problem.“

Ben Brechtken zeigt sich auf „Nius.de“ 
(18. November) empört über Robert Habecks 
Anzeige wegen der „Schwachkopf“-Satire:

„Jeder Politiker, der auch nur einen Bür-
ger wegen einer Beleidigung anzeigt, dis-
qualifiziert sich selbst. Jeder Politiker, der 
wegen eines bösen Wortes einen Strafan-
trag stellt, verachtet die Demokratie und 
die Meinungsfreiheit. Jeder Politiker, der 
das hundertfach betreibt, sollte von der 
kritischen Öffentlichkeit so zerrissen 
werden, dass er nie wieder die Chance auf 
ein Amt hat. Schon gar nicht auf das Bun-
deskanzleramt, in das Robert Habeck so 
gerne einziehen würde.“

Der bekannte Hamburger Anwalt Joachim 
Steinhöfel fällt im Gespräch mit „Apollo-
News“ (16. November) vor dem Hintergrund 
der „Schwachkopf“-Affäre ein vernichtendes 
Urteil über das Staatsverständnis von Robert 
Habeck:

„Habeck hat eine Vorstellung von einem 
Staat, der sich nicht mehr im demokra-
tischen Rahmen bewegt, sondern semi-
totalitäre Züge aufweist. Morgens um 
sechs klingelt der Staatsanwalt und 
stürmt das Haus.“

Auch bei Justiz und Polizei wird Berichten 
zufolge das exzessive Anzeigeverhalten 
von Politikern wegen mutmaßlicher Be-
leidigungen (siehe Wochenrückblick) zu-
nehmend zum Problem. Der Strafvertei-
diger Udo Vetter berichtet „Nius.de“, dass 
die Justiz vor mehr als 140.000 offenen 
Haftbefehlen sitze. Überarbeitung und 
Personalmangel lassen eine rasche Ab-
wicklung offenbar nicht mehr zu. Allein 
mit den Anzeigen von Agnes Strack-Zim-
mermann, mit 1900 Fällen Spitzenreiterin 
bei Anzeigen von Politikern, seien drei bis 
vier Staatsanwälte beschäftigt. Bei der zu-
ständigen Staatsanwaltschaft Düsseldorf 
mit ihren 66 Staatsanwälten sei die FDP-
Frau damit „ein Hauptarbeitgeber“ der 
Dienststelle, so Vetter. Durch Hausdurch-
suchungen seien zudem zwei bis vier 
Beamte einen halben Tag lang beschäftigt, 
derweil die tatsächliche Kriminalität im 
Lande auch wegen der Überlastung der 
unterbesetzten Polizei ins Kraut schießt. 
Fazit: Die wehleidige Selbstbezüglichkeit 
von Politikern belastet mittlerweile die 
Sicherheit der Bürger.  � H.H.

„In einer Demokratie 
darf man die 
Herrschenden Idioten, 
Schwachköpfe, Deppen 
nennen. In Diktaturen 
wird man dafür 
strafrechtlich verfolgt.“
Armin Laschet, CDU-Politiker, auf X  
am 16. November zu Robert Habecks 
„Schwachkopf“-Affäre
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